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    Für Fizzgig, meine liebe graue Langhaarkatze,

    die freundlich und geduldig war,

    obwohl sie immer wütend aussah


    

  


  
    ERSTES KAPITEL


    MEIN BRUDER BARRON SITZT NEBEN mir und schlürft mit einem gelben Strohhalm geräuschvoll den letzten Rest von seinem Milch-Tee-Slush. Er hat den Beifahrersitz meines Mercedes ganz nach hinten geschoben und die spitzen schwarzen Schuhe aufs Armaturenbrett gelegt, wo die Absätze das Plastik verkratzen. Mit dem zurückgegelten Haar und der verspiegelten Sonnenbrille sieht er wie der Inbegriff eines Gangsters aus.


    In Wirklichkeit ist er ein FBI-Agent in der Ausbildung, aber schon mit Kartenschlüssel, Dienstmarke und allem anderen ausstaffiert.


    Ein Gangster ist er auch, um bei der Wahrheit zu bleiben.


    Ich trommele ungeduldig mit den Fingerspitzen aufs Lenkrad und hebe zum tausendsten Mal ein Fernglas an die Augen. Es gibt nichts zu sehen, außer einem verbretterten Haus in der falschen Ecke von Queens. »Was macht sie nur? Sie ist jetzt schon vierzig Minuten da drin.«


    »Was glaubst du wohl?«, fragt er. »Was Böses. Das ist jetzt ihr Job nach der Schule. Sie kümmert sich um zwielichtige Dinge, damit Zacharov saubere Handschuhe behält.«


    »Ihr Vater würde nie zulassen, dass sie ernsthaft in Gefahr gerät«, sage ich, aber meinem Tonfall hört man an, dass ich eher versuche, mich selbst zu überzeugen, als meinen Bruder.


    »Sie ist gerade rekrutiert worden«, schnaubt Barron. »Sie muss sich erst beweisen. Nicht einmal, wenn er wollte, könnte Zacharov sie aus der Gefahr heraushalten – und die Mühe wird er sich nicht machen. Das Fußvolk sieht zu und wartet auf ein erstes Anzeichen von Schwäche. Darauf, dass sie es vermasselt. Er weiß das. Du eigentlich auch.«


    Ich denke daran, was für ein dünnes Mädchen, mit viel zu großen Augen und einem blonden Heiligenschein sie mit zwölf war. In meiner Erinnerung sitzt sie auf einem Ast und kaut auf einem roten Lakritzstreifen. Ihre Lippen sind klebrig und Flip-Flops baumeln an ihren Zehen. Sie ritzt ihre Initialen in die Baumrinde, ganz weit oben, damit ihr Cousin ihr glauben muss, wenn sie behauptet, sie wäre höher geklettert, als er je kommen wird.


    Jungs glauben nie, dass ich sie schlagen kann, hat sie damals zu mir gesagt. Aber dann gewinne ich doch immer.


    »Vielleicht hat sie unseren Wagen gesehen und ist durch die Hintertür raus«, sage ich schließlich.


    »Nie im Leben hat sie uns gesehen.« Er saugt wieder an dem Strohhalm. Das rasselnde Geräusch des leeren Bechers hallt durch den Wagen. »Wir sind die reinsten Ninjas.«


    »Ganz schön eingebildet.« Es ist gar nicht einfach, jemanden zu beschatten, und so gut sind Barron und ich darin noch nicht, da kann er sagen, was er will. Yulikova, meine Betreuerin beim Geheimdienst, hat mich dazu ermuntert, Barron zu begleiten, auf diese Weise etwas dazuzulernen und auf der sicheren Seite zu bleiben, während sie sich überlegt, wie sie ihren Vorgesetzten beibringt, dass sie einen jugendlichen Verwandlungswerker mit schlechten Manieren und einem Vorstrafenregister an der Hand hat. Und da Yulikova das Sagen hat, ist Barron dazu verdonnert, mir alles beizubringen – nur für einige Monate, bis ich in Wallingford meinen Abschluss gemacht habe. Mal sehen, ob wir es so lange miteinander aushalten.


    Diese Art von Unterweisung hat Yulikova wahrscheinlich nicht gemeint.


    Barron grinst, seine weißen Zähne blitzen wie gefallene Würfel.


    »Was würde Lila Zacharov wohl mit dir machen, wenn sie wüsste, dass du sie beschattest?«


    Ich grinse zurück. »Mich umbringen, schätze ich.«


    Er nickt. »Wahrscheinlich. Und mich gleich mit, weil ich dir geholfen habe.«


    »Ich würde sagen, du hast es verdient«, sage ich. Er schnaubt trocken.


    In den letzten Monaten habe ich alles bekommen, wovon ich je geträumt habe – und dann habe ich es wieder vermasselt. Man hatte mir alles, von dem ich dachte, ich würde es nie bekommen, auf dem Silbertablett serviert – das Mädchen, die Macht, eine Position als rechte Hand von Zacharov, dem angsteinflößendsten Mann, den ich kenne. Es wäre nicht einmal besonders anstrengend gewesen, für ihn zu arbeiten. Wahrscheinlich hätte es Spaß gemacht. Und wenn es mir egal wäre, wem ich wehtue, würde mir all das immer noch gehören.


    Ich hebe das Fernglas und betrachte erneut die Tür: die Farbe blättert von den Brettern wie Brotkrumen, und die ausgefranste untere Kante sieht aus, als hätten Ratten daran genagt.


    Lila würde immer noch mir gehören.


    Mir gehören. So ist sie, die Sprache der Liebe – besitzergreifend. Das sollte man als erstes Zeichen dafür deuten, dass niemand durch sie ein besserer Mensch wird.


    Barron stöhnt auf und wirft den Becher nach hinten. »Ich fasse es nicht, dass du mich dazu erpresst hast, ein treuer Diener des Gesetzes zu werden, damit ich jetzt fünf Tage die Woche mit anderen Rekruten schuften muss, während du meine weitreichende Erfahrung dafür ausnutzt, um deine Freundin zu stalken. Wie unfair ist das?«


    »Erstens ist deine weitreichende Erfahrung ziemlich dubios. Zweitens ist Lila nicht meine Freundin. Drittens will ich mich nur vergewissern, dass sie klarkommt.« Ich zähle diese Punkte an meinen Lederhandschuhfingern ab. »Und viertens, seit wann interessierst du dich für Fairness?«


    »Du könntest sie doch in der Schule stalken«, meint Barron und ignoriert alles, was ich gerade gesagt habe. »Komm schon. Ich muss noch jemanden anrufen. Wir machen einfach Schluss mit dem Anschauungsunterricht und holen Pizza. Ich bezahle auch.«


    Ich seufze. Im Wagen mieft es nach abgestandenem Kaffee und ich würde gerne die Beine ausstrecken. Außerdem hat Barron wahrscheinlich recht – wir können genauso gut aufhören. Nicht aus dem Grund, den er genannt hat, sondern aus dem, der darin mitschwingt. Dass es nicht okay ist, vor Gebäuden herumzulungern und Mädchen auszuspionieren, die man gern hat.


    Ich greife zögernd nach dem Autoschlüssel, als sie plötzlich aus der schäbigen Tür kommt, als hätte meine Resignation sie heraufbeschworen. Sie trägt hohe schwarze Reitstiefel und einen stahlgrauen Trenchcoat. Alles brennt sich mir ein: die flinken Gesten ihrer behandschuhten Hände, das Schaukeln ihrer Ohrringe, das Klackern ihrer Absätze auf der Treppe und der Schwung ihrer Haare. Sie ist so schön, dass ich kaum noch Luft bekomme. Ihr folgt ein Junge, der sein Haar zu zwei Antilopenhörnern gezwirbelt hat. Seine Haut ist noch dunkler als meine. Er trägt eine Baggy-Jeans und einen Kapuzenpullover und schiebt ein gefaltetes Bündel, wahrscheinlich Geld, in eine Innentasche.


    Außerhalb der Schule macht Lila sich nicht die Mühe, einen Schal zu tragen, sodass ich das makabre Narbenhalsband erkennen kann. Die Narben sind schwarz von der Asche, die in die Wunden gerieben wurde. Es gehört in der Gangsterfamilie ihres Vaters zur Aufnahmezeremonie, sich die Haut aufschlitzen zu lassen und zu schwören, dass man sein altes Leben hinter sich lässt und in ein neues böses Leben wiedergeboren wird. Das blieb nicht einmal Zacharovs Tochter erspart.


    Sie ist jetzt eine von ihnen. Es gibt kein Zurück mehr.


    »Ach nee«, sagt Barron fröhlich. »Wetten, dass du glaubst, wir hätten gerade das Ende einer richtig zwielichtigen Übergabe mitbekommen? Was wäre aber, wenn wir sie nur bei einer absolut unschuldigen und dennoch peinlichen Nummer erwischt haben?«


    Ich sehe ihn geistesabwesend an. »Peinlich?«


    »Zum Beispiel so eine Sammelkarten-Veranstaltung. Pokémon. Magic the Gathering. Vielleicht üben sie für ein Turnier. Ich schätze, er hat gewonnen, wenn man bedenkt, wie viel Kohle sie ihm gerade gegeben hat.«


    »Sehr witzig.«


    »Oder er gibt ihr Nachhilfe in Latein. Vielleicht malen sie zusammen Miniaturen oder er bringt ihr Schattentheater bei.« Mit einem Handschuh macht er eine entenmäßige Geste.


    Ich boxe ihn in die Schulter, nicht sonderlich hart, aber so, dass er die Klappe hält. Barron lacht und schiebt die Sonnenbrille höher.


    Der Junge mit den Hörnchenzöpfchen geht mit gesenktem Kopf über die Straße; er hat die Kapuze ins Gesicht gezogen. Als Lila ein Taxi heranwinkt, bläst ihr der Wind ins Haar und zerzaust den Heiligenschein.


    Ich frage mich, ob sie die Hausaufgaben für Montag gemacht hat.


    Ich frage mich, ob sie mich je wieder lieben wird.


    Ich frage mich, wie sauer sie wäre, wenn sie wüsste, dass ich hier bin und sie beobachte. Supersauer wahrscheinlich.


    Plötzlich fegt kalte Oktoberluft in den Wagen und spielt mit dem Kaffeebecher auf dem Rücksitz.


    »Komm schon«, sagt Barron, stützt sich auf die Beifahrertür und grinst zu mir hinunter. Ich hab nicht einmal gemerkt, dass er ausgestiegen ist. »Such schon mal Kleingeld für den Parkautomaten zusammen und nimm deine Sachen mit.« Er zeigt mit dem Kopf in Richtung des Jungen mit den Zöpfen. »Wir beschatten ihn.«


    »Wolltest du nicht eben noch jemanden anrufen?« Ich friere in meinem dünnen, grünen T-Shirt und greife nach der Lederjacke, die zusammengeknüllt auf dem Rücksitz liegt.


    »Da war mir langweilig«, sagt Barron. »Jetzt nicht mehr.«


    Als er mir heute Morgen am Telefon mitgeteilt hat, dass wir Beschattung üben würden, habe ich mir, halb aus Spaß, halb aus kranker Sehnsucht, Lila ausgesucht. Eigentlich hätte ich nicht gedacht, dass Barron mitziehen würde, und auch nicht, dass wir wirklich sehen würden, wie sie ihr Wohnhaus verlässt und in eine Limousine steigt. Und schon gar nicht hätte ich damit gerechnet, dass ich gleich herausfinden werde, was sie außerhalb der Schule so treibt.


    Ich steige aus und knalle die Wagentür zu.


    Das ist das Blöde an der Versuchung. Sie ist so verdammt verlockend.


    »Fühlt sich fast an wie ein echter Agentenjob, was?«, sagt Barron, als wir uns auf der Straße mit gesenkten Köpfen gegen den Wind stemmen. »Wenn wir deine Freundin bei einem Verbrechen erwischen, gibt Yulikova uns bestimmt eine Prämie. Bei der Performance!«


    »Nur tun wir das leider nicht«, sage ich.


    »Ich dachte, wir sollten zu den Guten gehören.« Sein Grinsen ist zu breit. Es macht ihm Spaß, mich zu ärgern, und meine Reaktion stachelt ihn nur noch mehr an. Doch ich kann nicht anders.


    »Aber nicht, wenn wir sie dabei in Gefahr bringen«, sage ich, so hart ich kann. »Ihr darf nichts passieren, niemals.«


    »Verstehe. Gefahr, böse. Und was für eine Ausrede hast du dafür, dass wir sie und ihre Freunde beschatten, kleiner Bruder?«


    »Dafür brauche ich keine Ausrede«, erwidere ich. »Ich tu’s einfach.«


    Es ist gar nicht so einfach, jemandem zu folgen – zu stalken. Man gibt sich Mühe, nicht zu konzentriert auf seinen Hinterkopf zu starren, Abstand zu halten und so zu tun, als wäre man einfach nur ein weiterer Typ, der sich Ende Oktober auf den Straßen von Queens den Arsch abfriert.Vor allem sollte man vermeiden, wie ein schlecht ausgebildeter Möchtegern-Geheimagent auszusehen.


    »Mach dir nicht so viele Sorgen«, sagt Barron, der neben mir hergeht. »Falls wir erwischt werden, fühlt sich der Typ wahrscheinlich eher geschmeichelt und denkt, er ist aufgestiegen, wenn ihn schon die Regierung beschatten lässt.«


    Barron benimmt sich viel abgebrühter als ich, aber das ist auch kein Wunder. Was soll ihm auch passieren, wenn man uns entdeckt? Lila hasst ihn jetzt schon abgrundtief. Außerdem übt er das Stalken schätzungsweise den lieben langen Tag, während ich in Wallingford dafür büffele, auf ein College zu gehen, das ich im Leben nicht besuchen werde.


    Trotzdem ärgert es mich. Seit unserer Kindheit sind wir Konkurrenten. Meistens habe ich gegen ihn verloren.


    Wir waren die beiden Jüngsten, und wenn Philip am Wochenende etwas mit seinen Freunden unternahm, mussten wir die Aufgaben erledigen, die Dad uns zuteilte, oder eine Fertigkeit einüben, die er für unbedingt nötig hielt.


    Vor allem wollte er, dass wir im Taschendiebstahl und Schlösserknacken besser wurden.


    Zwei Kinder sind das geborene Taschendiebe-Team, pflegte er zu sagen. Eins klaut, das andere lenkt ab oder übernimmt die Beute.


    Wir probierten es aus. Erst mussten wir herausfinden, wo Dad seine Brieftasche hatte – das erkannte man an der Ausbuchtung hinten in seiner Hose oder daran, dass eine Seite seines Mantels schwerer herunterhing, weil etwas darin war. Dann kam der Klau. Ich war ziemlich gut; Barron war besser.


    Danach übten wir das mit der Ablenkung. Wir weinten. Fragten nach dem Weg oder gaben dem Opfer eine 25-Cent-Münze und behaupteten, es hätte sie fallen lassen.


    Das ist wie Bühnenzauberei, sagte Dad. Ihr müsst mich dazu verleiten, dort drüben hinzusehen, damit ich nicht merke, was vor meiner Nase passiert.


    Wenn Dad nicht danach war, unsere unbeholfenen Versuche im Taschendiebstahl abzuwehren, ging er mit uns in die Scheune und zeigte uns seine Sammlung. Er hatte einen alten Metallkasten, mit Schlössern auf jeder Seite. Man musste sieben verschiedene Schlösser knacken, um ihn aufzubekommen. Weder Barron noch ich haben das jemals geschafft.


    Nachdem wir kapiert hatten, wie man ein Schloss mit einem Dietrich öffnet, mussten wir lernen, wie man es mit einer Haarklammer oder einem Bügel knackt, später mit einem Stock oder einem anderen Gegenstand, der zufällig in Reichweite lag. Ich gab die Hoffnung nicht auf, ein Naturtalent in Bezug auf Schlösser zu sein. Denn damals war ich ziemlich sicher, kein Werker zu sein, und fühlte mich ohnehin als Außenseiter in meiner eigenen Familie. Ich glaubte, wenn ich in irgendeiner Sache besser wäre als die anderen, könnte ich das wiedergutmachen.


    Es nervt, der Jüngste zu sein.


    Wenn du es schaffst, die supersichere Kiste zu knacken, schleichen wir uns in einen Film deiner Wahl, hat Dad immer gesagt. Oder: Ich habe Süßigkeiten hineingetan. Oder: Wenn du das Videospiel wirklich haben willst, knack die Kiste, dann besorge ich es dir. Im Grunde war es egal, was er uns versprach. Nicht egal war aber, dass ich nie mehr als drei Schlösser schaffte, Barron jedoch fünf.


    Und nun geht es im selben Stil weiter und wir müssen wieder einen Haufen neuer Dinge lernen. Ich spüre das vertraute Konkurrenzgefühl und es versetzt mir einen Stich, dass ich jetzt schon so weit hinterherhinke. Schließlich glaubt Yulikova wirklich, dass Barron beim FBI eine große Zukunft hat. Das hat sie mir selbst gesagt, woraufhin ich erwidert habe, dass Soziopathen oft endlosen Charme versprühen.


    Sie dachte wohl, ich scherze.


    »Was bringen sie dir denn in der Geheimagentenschule sonst noch so bei?«, frage ich. Es sollte mir egal sein, dass er sich so gut angepasst hat. Selbst wenn er nur so tut. Schön für ihn.


    Wahrscheinlich macht es mir etwas aus, dass er besser im So-tun ist als ich.


    Barron verdreht die Augen. »Wenig genug. Das, was man sich denken kann, zum Beispiel, wie man Leute durch Nachahmung dazu bringt, dass sie einem vertrauen. Spiegelung, das kennst du doch – einfach tun, was der andere tut.« Er lacht. »Als verdeckter Ermittler macht man im Grunde das Gleiche wie als Trickbetrüger. Die Technik ist die gleiche. Zielperson ermitteln. Vertrauen erschleichen. Dann der Verrat.«


    Die Technik des Spiegelns. Wenn das Opfer einen Schluck Wasser trinkt, macht man das auch. Wenn es lächelt, lächelt man mit. Wenn man dabei subtil vorgeht und nicht aufdringlich wird, kann man damit viel erreichen.


    Mom hat es mir beigebracht, als ich zehn war. Cassel, hat sie gesagt, soll ich dir sagen, wie du der charmanteste Typ wirst, den man je gesehen hat? Du musst dein Gegenüber an seine Lieblingsperson erinnern. Und jeder Mensch findet sich selbst am besten.


    »Nur bist du jetzt einer von den Guten«, sage ich und lache.


    Er lacht mit, als hätte ich den besten Witz aller Zeiten gerissen.


    Bei der Erinnerung an Mom fällt mir wieder ein, dass ich mir Sorgen um sie mache. Sie ist untergetaucht, seit sie ihr Werkertalent – Gefühl – benutzt hat, um Gouverneur Patton zu manipulieren, der immer schon alle Fluchwerker von Herzen hasste und jetzt täglich mit pochender Stirnader im Fernsehen auftritt und zur Hetzjagd auf Mom bläst. Hoffentlich bleibt sie in ihrem Versteck. Ich wünschte nur, ich wüsste, wo sie ist.


    »Barron«, setze ich zu einer Unterhaltung an, die wir schon hundert Mal geführt haben, und worin wir uns gegenseitig versichern, dass sie klarkommt und sich bald bei uns melden wird. »Glaubst du … »


    Weiter vorne betritt der Junge mit den Zöpfen einen Billardsalon.


    »Hier rein«, sagt Barron und zeigt mit dem Kopf nach links. Wir tauchen in einem Deli auf der anderen Straßenseite ab. Dort ist es schön warm und Barron bestellt zwei Kaffee, die wir wartend am Fenster trinken.


    »Meinst du, du kommst jemals über die Sache mit Lila hinweg?«, fragt er nach einer Weile. Ich wünschte, ich wäre derjenige gewesen, der das Schweigen gebrochen hätte – dann hätte ich wenigstens das Thema bestimmen können. Alles andere wäre mir lieber gewesen. »Das ist doch wie eine Krankheit. Wie lange bist du jetzt schon in sie verknallt? Seit du elf warst?«


    Dazu sage ich nichts.


    »Darum wolltest du sie und ihren neuen Mafiatypen beschatten, stimmt’s? Weil du glaubst, sie wäre zu gut für dich, aber wenn sie etwas richtig Schreckliches täte, hättet ihr euch vielleicht doch verdient.«


    »So läuft das nicht«, erwidere ich leise. »So läuft das nicht mit der Liebe.«


    »Sicher?« fragt er verächtlich.


    Ich beiße mir auf die Zunge und schlucke alle höhnischen Bemerkungen hinunter, die mir in den Sinn kommen. Wenn ich nicht darauf anspringe und wütend werde, hört er vielleicht damit auf. Dann könnte ich ein anderes Thema anschneiden. Wir stehen minutenlang schweigend da, bis er seufzt.


    »Jetzt ist mir wieder langweilig. Ich gehe mal telefonieren.«


    »Und wenn er rauskommt?«, frage ich genervt. »Was soll ich dann–«


    Er reißt pseudo-erschrocken die Augen auf. »Improvisieren, was sonst?«


    Es läutet, als er aus der Tür geht, und der Typ hinter der Theke ruft automatisch: »DankefürIhrenBesuchschönenTagnoch.«


    Barron flirtet auf Teufel komm raus, während er auf dem Bürgersteig vor dem Deli hin und her geht und die Namen französischer Restaurants runterrattert, als würde er allabendlich an einem festlich gedeckten Tisch essen. Er hat das Handy zwischen Ohr und Schulter geklemmt und lächelt, als würde er den romantischen Quatsch glauben, den er ihr vorsülzt. Ich habe Mitleid mit dem unbekannten Mädchen am Telefon, aber gleichzeitig fühle ich eine böse Vorfreude.


    Wenn er mit Telefonieren fertig ist, kann ich mich endlos über ihn lustig machen. Nicht einmal, wenn ich mir auf die Zunge beiße, könnte ich es lassen – da müsste ich mir schon das ganze Gesicht abbeißen.


    Als er sieht, wie ich hinter der Fensterscheibe grinse, dreht er mir den Rücken zu und marschiert zum Eingang eines geschlossenen Pfandhauses weiter oben an der Straße. Ich habe provozierend mit den Augenbrauen gewackelt, solange er mich angesehen hat.


    Da mir nichts anderes übrig bleibt, als zu warten, trinke ich noch einen Kaffee und spiele ein Handyspiel, in dem man verpixelte Zombies abschießen muss.


    Obwohl ich genau darauf gewartet habe, fühle ich mich überrumpelt, als der Junge mit den Zöpfen aus dem Billardsalon kommt. Ein Mann begleitet ihn, ein großer Typ mit eingefallenen Wangen und fettigem Haar. Der Junge steckt sich in der hohlen Hand eine Zigarette an und lehnt sich an eine Hauswand. In so einem Moment wäre es schön, wenn man besser ausgebildet wäre. Mir ist auch klar, dass ich kaum aus dem Deli rennen und Barron mit wilden Gesten auf mich aufmerksam machen kann, doch was soll ich tun, wenn der Junge weitergeht? Ich habe keine Ahnung, wie ich meinem Bruder ein Zeichen geben soll.


    Improvisieren, hat er gesagt.


    Ich verlasse den Deli so beiläufig wie möglich. Kann sein, dass der Junge nur kurz auf die Straße gegangen ist, um eine zu rauchen. Vielleicht bemerkt Barron mich jetzt und kommt von selbst zurück.


    Ich steuere eine Bank an einer Bushaltestelle an und setze mich, um mir den Jungen besser anzusehen.


    Das ist kein echter Job, ermahne ich mich. Wenn er uns wegläuft, macht das nichts. Wahrscheinlich ist an ihm nichts dran. Unabhängig davon, was er für Lila tut, es gibt keinen Grund, warum er es jetzt gerade tun sollte.


    In diesem Augenblick bemerke ich, dass der Junge große Gesten macht, die durch den Rauch seiner Zigarette in der Luft hängen bleiben. Irreführung, ein Klassiker unter Neppern und Trickdieben. Sieh hierher, sagt die eine Hand. Dazu erzählt er anscheinend einen Witz, denn der Mann lacht. Doch ich sehe die andere Hand, die sich aus dem Handschuh windet.


    Ich springe auf, doch es ist zu spät. Ich sehe die blitzschnelle Bewegung eines bloßen Handgelenks und eines Daumens.


    Ohne nachzudenken, laufe ich auf ihn zu – über die Straße, und merke kaum, dass ein Auto mit quietschenden Bremsen anhält. Die Passanten sehen mich an, doch niemand interessiert sich für den Jungen. Sogar der Idiot aus dem Billardsalon schaut in meine Richtung.


    »Hau ab«, schreie ich.


    Der Mann mit den hohlen Wangen sieht immer noch mich an, als der Junge die Hand um seine Kehle krallt.


    Ich packe den Jungen an der Schulter, zu spät. Der Unbekannte fällt schlaff wie ein Mehlsack zu Boden. Der Junge dreht sich blitzschnell und mit ausgestreckten bloßen Fingern zu mir um. Er will mir an die Haut, doch ich schnappe mir sein Handgelenk und drehe ihm brutal den Arm um.


    Er stöhnt und schlägt mir mit seiner behandschuhten Hand ins Gesicht.


    Taumelnd weiche ich zurück. Einen Moment lang sehen wir uns an. Zum ersten Mal sehe ich sein Gesicht von Nahem und staune, weil seine Augenbrauen sorgfältig zu perfekten Bögen gezupft sind. Darunter hat er die braunen Augen erschrocken aufgerissen, doch nun schließt er sie zu schmalen Schlitzen. Dann dreht er sich um und läuft weg.


    Ich nehme die Verfolgung auf. Das ist ein Reflex – Instinkt – und ich frage mich bald, was ich mir eigentlich dabei denke, während ich über den Bürgersteig flitze. Ich riskiere einen Blick zurück zu Barron, der über sein Handy gebeugt dasteht, sodass ich nur seinen Rücken sehe.


    War ja klar.


    Der Junge ist schnell, aber ich mache seit drei Jahren beim Lauftraining mit und weiß, wie ich meine Kräfte einteilen muss. Deshalb lasse ich ihm erst einen Vorsprung, um ihn einzuholen, sobald er langsamer wird. Wir laufen mehrere Häuserblocks weit, doch allmählich komme ich immer näher.


    Das ist genau das, was ich demnächst als Geheimagent tun soll, oder? Bösewichter jagen.


    Doch das ist nicht der Grund, warum ich hinter ihm her bin. Ich habe das Gefühl, als würde ich meinen eigenen Schatten jagen. Und kann nicht damit aufhören.


    Er wirft einen Blick über die Schulter. Als er kapiert, dass ich aufhole, ändert er die Strategie und biegt abrupt in eine Gasse ab.


    Ich komme rechtzeitig um die Ecke, um zu sehen, wie er in seinen Pullover greift. Sofort schnappe ich mir die nächstmögliche Waffe, ein Holzbrett, das neben einem Müllhaufen liegt.


    Ich schwinge das Brett und treffe ihn in dem Augenblick, in dem er die Pistole zieht. Meine Muskeln brennen, aber ich höre, wie Holz auf Metall trifft, und knalle die Pistole gegen die Ziegelmauer, als wäre sie ein Baseball und ich Spieler bei der Weltmeisterschaft.


    Ich bin genauso überrascht wie er.


    Mit langsamen Schritten gehe ich auf ihn zu und halte drohend das Brett hoch. Inzwischen ist es auseinandergebrochen, ein großes Stück hängt nur noch an einem Splitter, und der Rest ist schartig und spitz wie ein Speer. Der Junge beobachtet mich, aufs Äußerste angespannt. Er sieht nicht viel älter aus als ich. Möglicherweise ist er sogar jünger.


    »Scheiße, wer bist du?« Als er den Mund aufmacht, sehe ich, dass er mehrere Goldzähne hat, die im schwindenden Sonnenlicht glänzen. Drei unten, einer oben. Er ist außer Atem. Ich auch.


    Ich bücke mich und hebe mit einer zitternden Hand die Pistole auf. Nachdem ich sie entsichert habe, lasse ich das Brett fallen.


    Ich weiß gerade überhaupt nicht, wer ich bin.


    »Wieso?«, frage ich zwischen zwei Atemzügen. »Wieso hat sie dich mit diesem Mord beauftragt?«


    »Hey«, sagt er und hebt beide Hände, die mit und die ohne Handschuh, als Zeichen der Unterwerfung. Dennoch wirkt er mehr erstaunt als ängstlich. »Wenn er dein Freund war, dann–«


    »Er war nicht mein Freund.«


    Er lässt die Hände an die Seiten fallen, als hätte er was mich angeht einen Entschluss gefasst. Vielleicht, dass ich kein Bulle bin. Oder dass es okay ist, sich zu entspannen. »Ich frage nicht nach, warum jemand etwas will. Ich weiß es nicht, klar? Es war nur ein Job.«


    Ich nicke. »Zeig mir deinen Hals.«


    »Keine Narben.« Er zieht sein T-Shirt lang; tatsächlich nichts zu sehen. »Ich arbeite auf eigene Rechnung, ich bin viel zu hübsch für den ganzen Scheiß. Keiner legt Gage ein Halsband an.«


    »Okay«, sage ich.


    »Das Mädchen … wenn du sie kennst, weißt du, was mit ihr ist.« Er steckt die Finger in den Mund und zieht sich einen lockeren Zahn heraus, einen echten, der schwarz und oben an der Krone verfault ist. Er liegt wie eine unvollkommene Perle in seiner Hand. Der Junge grinst. »Schön, dass Mord so gut bezahlt wird, nicht wahr? Gold ist teuer.«


    Ich versuche, ihm nicht zu zeigen, wie überrascht ich bin. Ein Todeswerker, der bei jedem Auftrag nur einen Zahn verliert, ist sehr gefährlich. Jeder Fluch – für Leib, Glück, Gedächtnis, Gefühl, Traum, Tod und sogar Verwandlung – verursacht einen Rückstoß. Wie mein Großvater sagt, jeder Fluch verflucht auch den Magier. Ein Rückstoß kann einen zum Krüppel machen oder sogar tödlich enden. Todesflüche führen dazu, dass Körperteile des Todeswerkers verfaulen, von der Lunge bis zum Finger. Oder, wie es scheint, auch etwas so Unwichtiges wie ein Zahn.


    »Was will ein Todeswerker eigentlich mit einer Pistole?«, frage ich.


    »Die Pistole hat nur sentimentale Bedeutung. Sie gehörte meiner Oma.« Gage räuspert sich. »Also, schießen wirst du nicht. Sonst hättest du es längst getan. Können wir dann nicht einfach–«


    »Willst du mir wirklich einreden, ich würde mich nicht trauen?«, frage ich. »Echt?«


    Er wird nervös und saugt an seinen Zähnen. »Okay, ich weiß nur das, was ich gehört habe … und auch nicht von … ihr. Sie hat nie etwas gesagt, außer wo ich ihn finden kann. Aber es gibt ein Gerücht, dass der Mann – er nennt sich Charlie West – einen Job vermasselt hat. Mord an einer Familie, obwohl es nur um einen simplen Schaufenstereinbruch ging. Er ist ein besoffener Feigling–«


    Mein Handy klingelt.


    Ich ziehe es mit einer Hand aus der Tasche und blicke schnell aufs Display. Barron. Wahrscheinlich hat er gerade erst gemerkt, dass ich die Fliege gemacht habe. Im Handumdrehen springt Gage in den Maschendrahtzaun.


    Als ich dabei zusehe, wie er abhaut, verschwimmt mir die Sicht. Ich weiß nicht, wen ich sehe. Meinen Großvater. Meinen Bruder. Mich selbst. Jeder von uns könnte es sein, könnten alle er gewesen sein. Jemand, der von einem Job kommt und über einen Zaun klettert, bevor er einen Schuss in den Rücken kassiert.


    Ich brülle ihn nicht an, dass er zurückkommen soll, und feuere auch keinen Warnschuss ab oder etwas in der Art. Ich tue nichts von dem, was ein Geheimagent in der Ausbildung tun müsste, der die Flucht eines Mörders beobachtet. Ich lasse ihn einfach laufen. Doch wenn er meine Rolle übernommen hat, weiß ich nicht, was ich mit dem Typen anfangen soll, der in der Gasse geblieben ist. Mit dem Guten.


    Ich wische die Pistole an meinem grünen T-Shirt ab und stecke sie hinten in den Bund meiner Jeans, wo sie unter der Jacke verborgen bleibt. Dann gehe ich zum Anfang der Gasse und rufe Barron zurück.


    Er kommt mit einem Haufen Anzugträgern im Schlepptau.


    Er packt mich an den Schultern. »Verdammt, was hast du dir dabei gedacht?« Er spricht leise, aber er wirkt sichtlich mitgenommen. »Ich hatte keine Ahnung, wo du bist! Du bist nicht ans Handy gegangen!«


    Bis auf seinen letzten Versuch hatte ich nicht mal das Klingeln gehört.


    »Ich habe improvisiert«, erwidere ich genüsslich. »Und du hättest mich gesehen, wenn du nicht damit beschäftigt gewesen wärst, irgendein Mädchen anzugraben.«


    Wenn ich seine Miene richtig deute, hält ihn nur die Anwesenheit der anderen Männer davon ab, mich zu erwürgen. »Diese Herren sind direkt nach der Polizei zum Tatort gekommen«, sagt er und sieht mich bedeutungsschwer an. Ich kapiere, dass er mir etwas mitteilen will, und wenn er noch so wütend ist. Ich habe sie nicht angerufen, besagt sein Gesichtsausdruck. Ich habe ihnen nichts über Lila erzählt. Ich habe dich nicht verraten. Ich habe dich noch nicht verraten.


    Die Agenten nehmen meine Aussage auf. Ich erzähle ihnen, ich wäre dem Auftragskiller gefolgt, aber er wäre schneller gewesen und über den Zaun geklettert. Wohin er danach gerannt ist, hätte ich nicht sehen können und könnte auch sonst nicht viel über ihn sagen, weil er die Kapuze aufhatte. Nein, gesagt hätte er nichts. Nein, er hatte keine Waffe, abgesehen von seiner bloßen Hand. Ja, ich hätte ihn nicht verfolgen dürfen. Ja, ich kenne Agentin Yulikova. Ja, sie würde für mich bürgen.


    Das tut sie auch. Sie lassen mich gehen, ohne mich abzutasten. Die Pistole steckt immer noch hinten in meiner Jeans und scheuert an meiner Wirbelsäule, als ich mit Barron zum Auto zurückgehe.


    »Was ist wirklich passiert?«, fragt Barron.


    Ich schüttele den Kopf.


    »Tja, was hast du jetzt vor?«, fragt er herausfordernd. Als stünde das wirklich zur Diskussion. »Lila hat ihm den Auftrag gegeben.«


    »Nichts«, sage ich. »Was denkst du denn? Und du hältst auch die Klappe.«


    Mädchen wie sie, hat mich Großvater einmal gewarnt, Mädchen wie sie verwandeln sich in Frauen mit Augen wie Schusslöchern und Mündern aus Messern. Sie kommen nie zur Ruhe. Sie sind immer hungrig. Sie ziehen Unheil an. Sie kippen einen runter wie einen Schluck Whisky. Wenn man sich in sie verliebt, ist es, als ob man eine Treppe runterstürzt.


    Doch bei all den Warnungen hat mir keiner gesagt, dass man sich, selbst nachdem man sich verliebt hat, nachdem man gelernt hat, wie schmerzhaft es ist, wieder anstellt, um es noch mal zu tun.

  


  
    ZWEITES KAPITEL


    AM SONNTAGABEND MACHEN IN Wallingford zahlreiche erschöpfte Schüler Hausaufgaben, die noch am Freitag ganz leicht schienen, als das Wochenende mit dem Versprechen auf viele faule Stunden vor ihnen lag. Ich gähne, als ich die Schule ebenso schuldbewusst wie die anderen betrete, weil ich noch einen Aufsatz schreiben und ein langes Stück aus Les Misérables übersetzen muss.


    Mein Zimmergenosse Sam Yu liegt bäuchlings auf dem Bett und nickt im Takt zu einer Musik, die ich wegen der Kopfhörer nicht hören kann. Er ist groß und schwer und die Bettfedern ächzen, als er sich zu mir umdreht. Die Zimmer des Schlaftrakts haben rissige Wände, sind voll mit Spannholzkommoden und billigen Pritschen, deren Gestelle zusammenzubrechen drohen, sobald man sich darauf setzt. Dabei ist es nicht so, als gäbe es in Wallingford nicht auch schöne, holzvertäfelte Zimmer, mit hohen Decken und Fenstern mit Bleiverglasung. Doch diese Räume sind Lehrern und Sponsoren vorbehalten. Wir dürfen sie zwar betreten, aber nicht darin wohnen.


    Ich kämpfe mich zu unserem Schrank durch und steige auf eine Kiste, die leicht nachgibt. Dann hole ich die Pistole unter meiner Jacke hervor und befestige sie mit Klebeband an der Rückwand des Schrankes über meinen Anziehsachen. Damit sie niemand entdeckt, rücke ich die Bücher auf dem darunterliegenden Regal entsprechend zurecht.


    »Soll das ein Witz sein?«, sagt Sam.


    Offensichtlich hat er alles mit angesehen. Ich habe nicht einmal gehört, wie er aufgestanden ist. Anscheinend lasse ich nach.


    »Die gehört mir nicht«, sage ich. »Ich wusste nicht, was ich damit machen sollte.«


    »Wie wäre es mit wegwerfen?«, flüstert er rau. »Das ist eine Pistole. Eine Waffe, Cassel. Eine Waaaaffffeee.«


    »Jep.« Ich hüpfe von der Kiste und lande mit einem dumpfen Geräusch auf dem Boden. »Weiß ich. Das mach ich auch, ich hatte nur nicht genug Zeit. Morgen, versprochen.«


    »Wie viel Zeit braucht man denn, um eine Pistole in einen Mülleimer zu werfen?«


    »Kannst du bitte damit aufhören, ständig das Wort ›Pistole‹ zu sagen?« Ich lasse mich auf mein Bett fallen und ziehe meinen Laptop zu mir her. »Im Augenblick ist nichts zu machen, es sei denn, ich werfe sie aus dem Fenster. Ich regele das morgen.«


    Sam stöhnt und kehrt in seinen Teil des Zimmers zurück. Er wirkt genervt, als er sich den Kopfhörer wieder aufsetzt, aber das war es auch schon. Allmählich gewöhnt er sich daran, dass ich mich wie ein Krimineller benehme.


    »Wem gehört sie?«, fragt er schließlich noch mit einem Kopfnicken zum Schrank.


    »Einem Typen. Er hat sie fallen gelassen.«


    Sam runzelt die Stirn. »Das klingt logisch – und damit meine ich: verdammt unlogisch. Und ist dir überhaupt klar, dass du nicht nur von der Schule fliegen würdest, wenn sie das Teil bei dir finden? Man würde dich aus dem Gedächtnis der Schule löschen. Sie würden dein Gesicht aus den Jahrbüchern brennen. Sie würden ein Team von Gedächtniswerkern kommen lassen, damit sich niemand mehr daran erinnert, jemals mit dir zur Schule gegangen zu sein. Sie versprechen den Eltern immer, dass genau so was nie in Wallingford passieren würde.


    Als er von Gedächtniswerkern spricht, läuft mir ein Schauer über den Rücken. Barron ist einer und hat seine Magie benutzt, um mich vieles vergessen zu lassen: dass ich ein Verwandlungswerker bin und unter seiner Anleitung zu einem erschreckend effizienten Mörder wurde, sogar, dass ich Lila in ein Tier verwandelt habe, das er jahrelang bei sich in einem Käfig gehalten hat. Mein gestörter älterer Bruder, der mir große Teile meines Lebens gestohlen hat. Der einzige Bruder, den ich noch habe. Der Bruder, der mich ausbildet.


    So ist das mit Verwandten. Weder kann man mit ihnen leben, noch darf man sie ermorden. Es sei denn, Barron verpetzt mich bei Yulikova. Dann könnte ich der Versuchung erliegen.


    »Klar.« Ich nehme den Gesprächsfaden wieder auf. »Ich entsorge sie. Versprochen. Nein, warte, das habe ich ja eben schon gemacht. Soll ich schwören?«


    »Unfassbar«, sagt Sam, aber er ist nicht richtig sauer. Während ich das überprüfe, indem ich sein Mienenspiel beobachte, fällt mir auf, dass ungefähr ein Dutzend Stifte auf seiner blauen Decke liegen. Mit jedem einzelnen hat er etwas auf einen Block geschrieben.


    »Was machst du da?«


    Er grinst. »Die habe ich bei eBay gekauft. Eine ganze Packung Stifte mit unsichtbarer Tinte. Hübsch, oder? Der KGB hat die früher benutzt. Das ist seriöses Werkzeug für Spione.«


    »Und was hast du damit vor?«


    »Zwei Möglichkeiten: Sie sind super für einen bösen Streich oder praktisch für unser Wettgeschäft.«


    »Sam, darüber haben wir schon gesprochen. Du kannst das Geschäft übernehmen, wenn du willst, aber ich bin definitiv raus.« Seit ich in Wallingford bin, habe ich alberne Schulwetten angenommen. Wer Geld auf ein Footballspiel setzen wollte, kam zu mir. Wer darauf setzen wollte, ob es drei Mal die Woche Salisbury-Steak gab, oder ob Rektorin Northcutt eine Affäre mit Dekan Wharton hatte, oder ob Harvey Silverman vor seinem Abschluss an Alkoholvergiftung sterben würde, kam ebenfalls zu mir. Ich kalkulierte die Gewinnchancen, nahm das Geld und berechnete eine Kommission für meine Mühen. In einer Schule voller gelangweilter, reicher Schüler konnte ich auf diese Weise Kohle machen. Es war eigentlich harmlos, bis es das plötzlich nicht mehr war. Auf einmal gab es Wetten darauf, ob bestimmte Schüler Fluchmagier waren. Und es war nicht mehr okay, als diese Schüler zu Zielscheiben wurden.


    Dann fühlte es sich an, als würde ich Blutgeld nehmen.


    Sam seufzt. »Na gut, aber es gibt immer noch unfassbar viele Streiche, die wir den anderen damit spielen könnten. Stell dir einen Raum voller Leute vor, die einen Test schreiben, und dann steht vierundzwanzig bis achtundvierzig Stunden später auf einmal nichts mehr auf diesen Testbögen. Man könnte so einen Stift auch in das Notenbuch eines Lehrers stecken. Und dann? Chaos!«


    Ich muss grinsen. Chaos, wunderschönstes Chaos. »Welchen möchtest du nehmen? Mein Know-how als Taschendieb steht dir zur Verfügung.«


    Er wirft einen Stift in meine Richtung. »Pass auf, dass du nicht deine Hausaufgaben damit machst«, sagt er.


    Ich fange ihn auf, bevor er in meine Lampe kracht. »Hey!«, sage ich und drehe mich wieder zu ihm um. »Pass selbst auf! Was soll denn dieser Karatewurf!«


    Er sieht mich mit einem sonderbaren Gesichtsausdruck an. »Cassel.« Seine Stimme ist auf einmal leise und ernst. »Kannst du vielleicht mal für mich mit Daneca reden?«


    Ich zögere, blicke auf den Stift in meiner Hand und drehe ihn in meinen behandschuhten Fingern, bis ich Sam wieder ansehe. »Worüber?«


    »Ich habe mich entschuldigt«, sagt er. »Ich sage ihr immer wieder, wie leid es mir tut. Ich weiß nicht, was sie will.«


    »Ist irgendwas passiert?«


    »Wir haben uns auf einen Kaffee getroffen, aber dann hatten wir denselben Streit wie immer.« Er schüttelt den Kopf. »Ich verstehe das nicht. Sie hat doch mich angelogen. Sie hat mir nicht erzählt, dass sie Werkerin ist. Wahrscheinlich hätte sie es mir nie gesagt, wenn es ihrem Bruder nicht rausgerutscht wäre. Und wieso muss ich mich dann dauernd entschuldigen?«


    In allen Beziehungen geht es darum, Macht auszubalancieren. In einigen Beziehungen wird immer darum gekämpft, wer die Oberhand behält. In anderen hat einer das Sagen – wenngleich nicht immer der, der glaubt, es zu haben. Wahrscheinlich gibt es auch solche, in denen alles so im Gleichgewicht ist, dass man nicht darüber reden muss. Keine Ahnung, wie die laufen. Doch ich weiß, dass sich Machtverhältnisse von einem Moment auf den anderen ändern können. Früher, als sie gerade zusammen waren, hat Sam immer nachgegeben. Seit er aber wütend geworden ist, schien er gar nicht mehr damit aufhören zu können.


    Als er endlich so weit war, ihre Entschuldigung anzunehmen, wollte sie nicht mehr. Und so ging das in den letzten Wochen ständig hin und her, weil es keinem von beiden leid genug tat, um den anderen wirklich zu beschwichtigen, oder es beiden nicht zur richtigen Zeit leid tat, da beide fanden, der oder die andere sei schuld.


    Ich weiß nicht, ob das bedeutet, dass sie Schluss gemacht haben. Sam auch nicht.


    »Wahrscheinlich klappt es mit deiner Entschuldigung nicht, weil du eigentlich nicht weißt, wofür du dich entschuldigst«, sage ich.


    Er schüttelt den Kopf. »Ich weiß, aber ich möchte einfach, dass es wieder so wird wie früher.«


    Das Gefühl kenne ich nur zu gut. »Was soll ich ihr denn sagen?«


    »Es würde schon reichen, wenn du herausfindest, was ich tun kann.«


    Er klingt so verzweifelt, dass ich mich bereit erkläre. Ich werde es versuchen. Er weiß sicher schon, dass es schlecht um ihn bestellt ist, wenn er sich in Herzensdingen an mich wendet. Ich muss nicht noch darauf herumreiten.


    Als ich am nächsten Morgen über den Innenhof laufe und hoffe, dass der Kaffee, den ich im Gemeinschaftsraum getrunken habe, bald Wirkung zeigt, komme ich an meiner Ex-Freundin Audrey Dolan vorbei, die mit ihren Freunden unterwegs ist. Ihr kupferfarbenes Haar glänzt in der Sonne wie ein neuer Penny und ihr Blick folgt mir vorwurfsvoll. Eine ihrer Freundinnen sagt etwas so leise, dass ich es gerade nicht verstehen kann, und alle lachen.


    »Hey, Cassel«, ruft eins der Mädchen, sodass ich mich umdrehen muss. »Nimmst du noch Wetten an?«


    »Nee.«


    Seht ihr, ich versuche, sauber zu bleiben. Ich versuche es.


    »Schade«, ruft das Mädchen. »Ich würde so gerne hundert Dollar darauf wetten, dass du einen einsamen Tod sterben wirst.«


    Manchmal weiß ich wirklich nicht, warum ich so sehr dafür kämpfe, in Wallingford bleiben zu dürfen. Mit meinen Noten, die immer schon konsequent und gleichbleibend mittelmäßig waren, ist es in letzter Zeit entschieden bergab gegangen. Aufs College werde ich auch nicht gehen. Ich denke an Yulikova und die Ausbildung, die mein Bruder genießt. Ich müsste bloß von der Schule abgehen. Stattdessen zögere ich das Unausweichliche hinaus.


    Das Mädchen lacht noch einmal und Audrey und die anderen lachen mit.


    Ich gehe einfach weiter.


    In Ethik in Entwicklungsländern reden wir über Vorurteile in der Berichterstattung der Medien und wie das unsere Meinung beeinflusst. Als wir ein Beispiel nennen sollen, nimmt Kevin Brown einen Artikel über meine Mutter. Er findet, dass zu viele Reporter Patton vorwerfen, er hätte sich zu einfach reinlegen lassen.


    »Sie ist kriminell«, sagt Kevin. »Warum tun sie so, als hätte Gouverneur Patton darauf vorbereitet sein müssen, dass seine Freundin ihn verfluchen würde? Das ist ein gutes Beispiel dafür, wie ein Journalist das Opfer diskreditiert. Es würde mich nicht überraschen, wenn diese Shandra Singer ihn ebenfalls in der Mangel gehabt hätte.«


    Jemand kichert.


    Ich starre auf mein Pult und konzentriere mich auf den Stift in meiner Hand und das Kratzen der Kreide an der Tafel, während Mr Lewis rasch ein anderes Beispiel einer Reportage über Bosnien anbringt. Ich spüre den sonderbar überhöhten Fokus, der sich einstellt, wenn außer der Gegenwart nichts mehr zählt. Vergangenheit und Zukunft verblassen. Es gibt nur das Hier und Jetzt und die Sekunden, bis es läutet und wir endlich aus dem Raum drängen.


    »Kevin?«, sage ich leise.


    Er dreht sich grinsend um. Die anderen laufen mit ihren Taschen und Büchern an uns vorbei. In meinem Sichtfeld sehen sie wie bunte Streifen aus.


    Ich schlage Kevin so hart gegen den Kiefer, dass ich den Stoß bis in meine eigenen Knochen spüre.


    »Schlägerei! Schlägerei!«, schreien ein paar Jungs, doch schon kommen mehrere Lehrer und ziehen mich von Kevin weg, bevor er wieder aufstehen kann.


    Ich lasse sie. Ich bin am ganzen Körper taub, das Adrenalin jagt immer noch durch meine Adern, meine Nerven zittern vor Begierde, mehr zu tun. Irgendjemandem irgendetwas anzutun.


    Sie bringen mich zum Büro des Dekans und lassen mich mit einem Zettel allein, den sie mir in die Hand gedrückt haben. Ich zerknülle ihn und werfe ihn gegen die Wand, bevor ich ins Büro gebeten werde.


    Der Raum des Dekans ist bis oben randvoll mit Papieren. Er wirkt überrascht, mich zu sehen, als er aufsteht und einen Haufen Ordner und Kreuzworträtsel von dem Stuhl vor seinem Schreibtisch räumt und mich anweist, mich zu setzen. Normalerweise sind meine Vergehen so schlimm, dass er mich direkt zur Rektorin schickt.


    »Schlägerei?«, sagt er und sieht auf den Zettel. »Das macht zwei Tadel, wenn Sie damit angefangen haben.«


    Ich nicke. Ich traue mich nicht, etwas zu sagen.


    »Wollen Sie mir nicht erzählen, was passiert ist?«


    »Lieber nicht, Sir«, sage ich. »Ich habe ihn geschlagen. Es war … ich habe nicht nachgedacht.«


    Er nickt, als würde er über das Gesagte nachdenken. »Ist Ihnen klar, dass Sie von der Schule fliegen, wenn Sie aus irgendeinem Grund noch einen Tadel bekommen, Mr Sharpe? Dann hätten Sie keinen Highschool-Abschluss.«


    »Ja, Sir.«


    »Mr Brown wird jeden Moment hier sein und mir seine Version der Geschichte erzählen. Sind Sie sicher, dass Sie nichts hinzuzufügen haben?«


    »Sicher, Sir.«


    »Gut.« Dekan Wharton schiebt die Brille hoch und massiert die Nase mit seinen Fingern, die in braunen Handschuhen stecken. »Warten Sie draußen.«


    Ich setze mich vor dem Sekretariat auf einen Stuhl. Kevin geht grummelnd an mir vorbei in Whartons Büro. Die Haut entlang seiner Wange hat einen interessanten Grünton angenommen. Das wird ein schöner Bluterguss.


    Ich weiß, was er Wharton sagen wird: Keine Ahnung, warum Cassel ausgerastet ist. Es ist einfach über ihn gekommen. Ich habe ihn jedenfalls nicht provoziert.


    Nach wenigen Minuten kommt er wieder heraus und grinst mich verächtlich an, als er in den Gang hinaustritt. Ich grinse ebenso verächtlich zurück.


    »Mr Sharpe, würden Sie bitte hereinkommen?«


    Ich gehe wieder ins Büro, setze mich auf den Stuhl und betrachte die Haufen mit Papieren. Man müsste nur ein wenig schieben, dann würde der eine Stapel alle anderen umwerfen.


    »Sind Sie wegen irgendetwas wütend?«, fragt Dekan Wharton, als könnte er meine Gedanken lesen.


    Ich öffne den Mund, um es sofort zu leugnen, aber es gelingt mir nicht. Es kommt mir vor, als würde ich dieses Gefühl schon so lange mit mir herumtragen, dass ich es gar nicht erkannt habe. Und ausgerechnet Wharton legt den Finger auf die Wunde.


    Ich bin fuchsteufelswild.


    Ich muss daran denken, wie ich einem Killer die Pistole aus der Hand geschlagen habe und nicht wusste, warum.Daran, wie befriedigend es war, Kevin zu schlagen. Daran, dass ich es am liebsten wieder und wieder tun würde, spüren möchte, wie Knochen brechen und Blut fließt. Wie es sich anfühlte, über ihm zu stehen, während meine Haut vor Wut glühte.


    »Nein, Sir«, quetsche ich heraus. Ich muss schlucken, weil ich nicht begreife, wann ich mich selbst so weit aus den Augen verloren habe. Ich wusste, dass Sam sauer war, als er über Daneca redete. Wieso habe ich nicht gemerkt, dass ich so zornig bin?


    Wharton räuspert sich. »Sie haben viel durchgemacht mit dem Tod Ihres Bruders Philip und den rechtlichen Problemen Ihrer Mutter.«


    Rechtliche Probleme. Hübsch ausgedrückt. Ich nicke.


    »Ich möchte nicht, dass Sie sich in eine Richtung entwickeln, von der Sie nicht mehr loskommen, Cassel.«


    »Verstehe«, sage ich. »Darf ich jetzt zurück zum Unterricht?«


    »Sie können gehen, aber denken Sie daran, Sie haben zwei Tadel und das Schuljahr ist nicht einmal zur Hälfte herum. Noch ein Tadel und Sie sind draußen.«


    Ich werfe den Rucksack über die Schulter und stehle mich rechtzeitig zum nächsten Klingeln ins Academic Center zurück. Ich kann Lila nirgends in den Gängen entdecken, obwohl ich mir jeden Blondschopf genau ansehe. Keine Ahnung, was ich zu ihr sagen werde, wenn wir uns wirklich begegnen. Du hast also deinen ersten Mord in Auftrag gegeben, hab ich gehört. Und, wie war das? scheint mir ein bisschen platt.


    Außerdem, wer sagt, dass es das erste Mal war?


    Ich schleiche auf die Toilette, drehe den Wasserhahn auf und spritze mir kaltes Wasser ins Gesicht.


    Es kommt wie ein Schock, läuft mir über die Wangen und sammelt sich in der Kuhle am Hals, ehe mein Hemd nass wird und die Handschuhe vor Feuchtigkeit dunkel werden. Dummerweise habe ich vergessen, sie vorher auszuziehen.


    Wach auf, ermahne ich mich. Reiß dich zusammen.


    Im Spiegel sehen meine dunklen Augen noch müder aus als sonst. Meine Wangenknochen treten hervor, als spannte sich die Haut über ihnen.


    Voll angepasst, verspotte ich mich, Dad wäre so was von stolz. Du bist ein echter Charmebolzen, Cassel Sharpe.


    Trotzdem bin ich vor Daneca im Physikkurs, was gut ist. Theoretisch sind wir noch befreundet, doch sie geht mir aus dem Weg, seit sie sich mit Sam streitet. Wenn ich mit ihr reden will, muss ich sie in die Ecke treiben.


    Da wir keine festen Plätze haben, finde ich mühelos ein Pult in der Nähe ihres üblichen Platzes und lege mein Zeug auf den Stuhl. Dann gehe ich ans andere Ende des Klassenraums und unterhalte mich dort mit jemandem. Mit Willow Davis. Sie sieht mich misstrauisch an, als ich eine Frage zu den Hausaufgaben stelle, antwortet dann aber ohne großes Zögern. Sie erklärt mir gerade, dass es zehn verschiedene Raumdimensionen und nur eine Zeitdimension gibt, die sich alle umeinander winden, als Daneca hereinkommt.


    »Verstehst du?«, fragt Willow. »Es könnte also andere Versionen von uns in anderen Welten geben – zum Beispiel könnte es eine Welt geben, in der Geister und Ungeheuer wirklich sind. Oder eine, wo niemand hypergammafrequent ist. Oder eine, wo wir alle Schlangenköpfe haben.«


    Ich schüttele den Kopf. »Das kann unmöglich real sein. Das kann keine wissenschaftliche Theorie sein. Das wäre zu genial.«


    »Du hast den Text gar nicht gelesen, oder?«, fragt sie und ich beschließe, dass es an der Zeit ist, zu meinem neuen Pult zurückzukehren.


    Auf dem Weg durch das Klassenzimmer sehe ich, dass mein Plan aufgegangen ist. Daneca sitzt da, wo sie immer sitzt. Ich nehme meinen Rucksack weg und lasse mich auf den Stuhl fallen. Überrascht blickt sie auf. Es ist zu spät – wenn sie jetzt aufsteht, merkt jeder, dass sie nicht neben mir sitzen will. Sie lässt den Blick schweifen, als würde sie fieberhaft nach einem Ausweg suchen, aber die Plätze sind größtenteils belegt.


    »Hey«, sage ich und ringe mir ein Lächeln ab. »Lange nicht gesehen.«


    Sie seufzt, als hätte sie sich mit etwas abgefunden. »Ich habe gehört, du hast dich geprügelt.« Daneca trägt ihren Wallingford-Blazer und den Faltenrock, aber dazu eine neonlila Strumpfhose und noch schrillere, violette Handschuhe. Die Farbe passt halbwegs zu den lila Strähnchen in ihrem dichten braunen Haar. Sie kickt ihre klobigen Mary Janes an die Strebe des Pults.


    »Du bist immer noch sauer auf Sam, was?« Das ist vielleicht nicht ganz die Art, die er sich von mir wünschen würde, aber ich brauche Informationen und gleich beginnt der Unterricht.


    Sie verzieht das Gesicht. »Hat er das gesagt?«


    »Ich bin sein Mitbewohner. Seine schlechte Laune hat ihn verraten.«


    Sie seufzt noch mal. »Ich will ihm nicht wehtun.«


    »Dann lass es«, sage ich.


    Daneca beugt sich näher zu mir und spricht leiser. »Ich habe eine Frage.«


    »Es tut ihm wirklich sehr leid«, sage ich. »Er weiß, dass er überreagiert hat. Ich wäre dafür, dass ihr zwei euch einfach vertragt und noch mal–«


    »Es geht nicht um Sam«, sagt sie in dem Moment, als Dr. Jonahdab den Raum betritt. Sie nimmt die Kreide und zeichnet das Ohmsche Gesetz an die Tafel. Ich weiß, was es ist, weil sie »Ohmsches Gesetz« darüber geschrieben hat.


    Ich schlage mein Heft auf. »Worum dann?«, schreibe ich und halte es so, dass Daneca es lesen kann.


    Sie schüttelt den Kopf und sagt nichts mehr.


    Ich weiß nicht genau, ob ich den Zusammenhang von Strom und Widerstand und elektrischer Spannung am Ende der Stunde wirklich verstanden habe, aber wie es scheint, hat Willow Davis mit der möglichen Schlangenkopf-Dimension doch recht.


    Als es klingelt, nimmt Daneca meinen Arm und gräbt ihre behandschuhten Finger direkt über meinem Ellbogen ins Fleisch.


    »Wer hat Philip umgebracht?«, fragt sie unvermittelt.


    »Ich … », beginne ich, aber ich kann diese Frage nur mit einer Lüge beantworten. Und ich möchte sie nicht anlügen.


    Daneca spricht leise und drängend. »Meine Mutter war deine Anwältin. Sie hat den Immunitäts-Deal für dich ausgehandelt, der dir die Agenten vom Hals geschafft hat, nicht wahr? Du hast ihnen im Gegenzug gesagt, wer die Leute in den Akten getötet hat. Und wer Philip umgebracht hat. Als Gegenleistung für Immunität. Wofür hast du überhaupt Immunität gebraucht? Was hast du getan?«


    Nachdem das FBI mir einen Haufen Akten in den Schoß gelegt und behauptet hatte, Philip hätte ihnen den Mörder ausliefern wollen, habe ich Daneca nicht energisch genug davon abgehalten, sie durchzulesen. Ich wusste sofort, dass es ein Fehler war, sogar, bevor ich begriffen hatte, dass die Leute in den Akten Opfer meiner Verwandlungskunst waren – eine Liste von Menschen, deren Leichen nie gefunden worden sind, bis heute nicht. Noch mehr fehlende Erinnerungen.


    »Wir müssen weiter«, sage ich. Der Klassenraum hat sich geleert und einige Schüler kommen bereits für die nächste Stunde herein. »Sonst kommen wir zu spät.«


    Widerstrebend lässt sie meinen Arm los und folgt mir zur Tür hinaus. Witzig, wie sich unsere Vorhaben umgekehrt haben. Jetzt versucht sie, mich in die Enge zu treiben.


    »Wir haben zusammen an dem Fall gearbeitet«, sagt Daneca. Was durchaus stimmt. »Was hast du getan?«, flüstert sie.


    Ich sehe ihr ins Gesicht, um zu ergründen, was sie glaubt. »Ich habe Philip nie etwas getan. Ich habe meinem Bruder nie wehgetan.«


    »Und was ist mit Barron? Was hast du ihm angetan?«


    Ich runzele die Stirn, weil ich einen Moment lang so verwirrt bin, dass mir keine Antwort einfällt. Keine Ahnung, wie sie darauf kommt. »Nichts!«, sage ich und werfe die Hände hoch, um meine Unschuld zu betonen. »Barron? Bist du verrückt geworden?«


    Sie wird ein wenig rot. »Weiß ich nicht«, sagt sie. »Irgendjemandem musst du etwas getan haben. Du wolltest Immunität. Unschuldige, gute Menschen brauchen keine Immunität, Cassel.«


    Damit hat sie natürlich vollkommen recht. Ich bin kein guter Mensch. Das Sonderbare an guten Menschen – wie Daneca zum Beispiel – ist, dass sie wirklich keinen Impuls verspüren, böse zu sein. Es fällt ihnen wahnsinnig schwer, damit klarzukommen, dass jemand, der sie zum Lächeln bringt, gleichzeitig zu den schrecklichsten Dingen fähig ist. Und deshalb ist sie zwar sauer, hat aber anscheinend keine Angst, ermordet zu werden, obwohl sie mich für einen Mörder hält. Sie hält an dem Glauben fest, dass, wenn ich nur endlich einmal richtig zuhören und einsehen würde, wie falsch meine Entscheidungen sind, ich ganz andere treffen würde.


    Ich bleibe an der Treppe stehen. »Sollen wir uns nach dem Abendessen treffen? Dann kannst du mich alles fragen, was du willst, und ich kann mit dir über Sam reden.« Ich darf nicht komplett bei ihr auspacken, aber sie ist meine Freundin und ich könnte ihr zumindest mehr erzählen als bisher. Sie verdient so viel von der Wahrheit, wie ich verraten kann. Und wer weiß, vielleicht würde ich wirklich bessere Entscheidungen treffen, wenn ich einmal richtig zuhöre.


    Schlechter kann es kaum werden.


    Daneca streicht sich eine braune Locke hinters Ohr. An ihrem lilafarbenen Handschuh klebt Tinte. »Sagst du mir dann, was du bist? Verrätst du es mir?«


    Ich bin so überrascht, dass ich scharf Luft hole. Dann muss ich lachen. Mein größtes Geheimnis habe ich ihr noch nicht verraten – dass ich ein Verwandlungswerker bin. Irgendwas hat sie anscheinend herausgefunden, sonst hätte sie nicht gefragt.


    »Erwischt«, sage ich. »Jetzt ist es so weit, ich werde es dir verraten. Ich sage dir alles, was geht.«


    Sie nickt nachdenklich. »Einverstanden. Nach dem Abendessen bin ich in der Bibliothek. Ich muss noch einen Aufsatz schreiben.«


    »Super.« Ich laufe rasch die Treppe hinunter und renne, so schnell ich kann, über den Innenhof, damit ich nicht zu spät zu Keramik komme. Zwei Tadel habe ich schon; für einen Tag reicht das.


    Mein Krug hat gar keine richtige Form. Wahrscheinlich hatte er auch noch eine Luftblase, denn er explodiert, als ich ihn in den Brennofen stelle, und zerstört dabei drei weitere Becher und Vasen von anderen Schülern.


    Auf dem Weg zum Lauftraining klingelt mein Handy. Ich klappe es auf und halte es an meine Wange.


    »Cassel«, sagt Agentin Yulikova, »ich möchte, dass Sie in mein Büro kommen. Und zwar sofort. Soweit ich weiß, ist Ihr Unterricht für heute zu Ende, und ich habe veranlasst, dass man Ihnen freigibt. Im Sekretariat ist man der Meinung, Sie hätten einen Arzttermin.«


    »Ich bin unterwegs zum Lauftraining«, sage ich und hoffe, dass sie das Zögern in meiner Stimme bemerkt. Meine Sporttasche hängt über meiner Schulter und schlägt an mein Bein. Über mir schwanken die Bäume im Wind und bedecken den Boden mit einem Teppich aus Blättern in den Farben des Sonnenaufgangs. »Ich habe schon ein paar Trainings verpasst.«


    »Dann fällt es auch nicht weiter auf, wenn Sie noch eines verpassen. Mal ehrlich, Cassel. Sie wären gestern beinahe getötet worden und ich möchte mit Ihnen über diesen Vorfall reden.«


    Ich denke an die Pistole, die im Schrank meines Zimmers klebt.


    »So schlimm war es nun auch wieder nicht«, sage ich.


    »Das freut mich zu hören.« Sie legt auf.


    Während ich zu meinem Auto gehe, kicke ich Blätter aus dem Weg.

  


  
    DRITTES KAPITEL


    EIN PAAR MINUTEN SPÄTER ORDNET Agentin Yulikova mehrere Papierstapel und schiebt sie zur Seite, um mich besser im Blick zu haben. Sie hat glatte graue Haare, die in einer Linie mit dem Kinn geschnitten sind, und ein Gesicht wie ein Vogel – zart, mit einer langen Nase. Sie hat sich massenhaft Ketten mit dicken Klunkern um den Hals gehängt und ihre Lippen wirken bläulich, als wäre ihr kalt, obwohl sie eine dampfende Teetasse in der Hand hält und einen Pullover unter ihrem dunkelblauen Kordjackett trägt. Möglicherweise ist sie auch nur erkältet.Sie ähnelt jedenfalls mehr einem Lehrer aus Wallingford als einer Vorsitzenden des staatlichen Ausbildungsprogramms für Werkerkinder. Ich weiß, dass sie sich wahrscheinlich absichtlich so anzieht, damit sich die Auszubildenden wohlfühlen. Ich schätze, sie tut alles mit Absicht.


    Es funktioniert trotzdem.


    Als meine Betreuerin ist sie laut des Deals mit dem FBI dafür verantwortlich, mich in ihr Programm einzuschleusen, sobald ich achtzehn bin. Keine Ahnung, was sie bis dahin mit mir machen soll. Ich fürchte, sie weiß es auch nicht.


    »Wie geht es Ihnen, Cassel?«, fragt sie lächelnd, als wollte sie es wirklich wissen.


    »Ganz gut.« Das ist eine riesige Lüge, geradezu lächerlich. Ich schlafe kaum noch. Ich schlage mich mit Schuldgefühlen herum. Ich bin besessen von einem Mädchen, das mich hasst. Ich habe eine Pistole gestohlen. Aber das antwortet man eben Leuten wie ihr, also Leuten, die deinen Geisteszustand zu beurteilen versuchen.


    Sie trinkt einen Schluck Tee. »Und wie ist es so, Ihren Bruder zu begleiten?«


    »Nett.«


    »Seit Philips Tod wollen Sie Barron sicher noch mehr beschützen«, sagt sie. Ihr Blick ist freundlich, ohne die geringste Drohung. Ihr Tonfall ist neutral. »Jetzt sind Sie nur noch zu zweit. Und obwohl Sie der Jüngere sind, lastet eine große Verantwortung auf Ihnen … » Sie lässt den Satz ausklingen.


    Ich zucke die Achseln.


    »Aber falls er Sie gestern in Gefahr gebracht hat, müssen wir sofort aufhören.«


    »Nein, so war das nicht«, sage ich. »Wir sind jemandem gefolgt – eine Zufallswahl –, als Barrons Handy geklingelt hat. Deshalb war ich einige Minuten lang auf mich gestellt und in dieser Zeit habe ich den Mord beobachtet. Ich bin hinter dem Jungen – dem Mörder – her, und das war anscheinend nicht so schlau. Aber er ist entkommen und damit hat es sich, denke ich.«


    »Haben Sie mit ihm gesprochen?«, fragt sie.


    »Nein«, lüge ich.


    »Aber Sie haben ihn in der Gasse in die Enge getrieben, stimmt’s?«


    Ich nicke, überlege es mir aber anders. »Naja, eine Sekunde lang vielleicht, dann ist er über den Zaun geklettert.«


    »Wir haben dort in der Nähe ein Brett gefunden. Hat er Sie damit bedroht?«


    »Nein«, antworte ich. »So war das nicht. Vielleicht ist er im Rennen darauf getreten. Es ging alles so schnell.«


    »Können Sie ihn beschreiben?« Sie beugt sich vor und sieht mich an, als könnte sie in den unbewussten Zuckungen und Bewegungen jeden noch so flüchtigen Gedanken einfangen. Ich bin ein guter Lügner, aber nicht Weltklasse. Ich habe vor allem mit zwei Sorten von Erwachsenen Erfahrungen gemacht – mit Verbrechern, deren Verhalten ich vorhersehen kann, und mit Opfern, die leicht zu manipulieren sind. Aber bei Yulikova bin ich mit meinem Latein am Ende – keine Ahnung, wozu sie fähig ist.


    »Eigentlich nicht.« Ich hebe die Schultern.


    Sie nickt mehrmals, als würde sie nachdenken. »Möchten Sie mir sonst noch etwas darüber erzählen?«


    Ich sollte zugeben, dass ich die Pistole genommen habe, das weiß ich. Wenn ich jetzt aber damit herausrücke, fragt sie mich, warum ich sie genommen habe. Möglicherweise fragt sie aber auch einfach Barron, was wir überhaupt gemacht haben, wen wir beschattet haben. Wenn er in der richtigen Stimmung ist, verrät er es ihr noch. Oder wenn es noch schlimmer kommt, denkt er sich eine so unglaubwürdige Geschichte aus, dass Yulikova schneller bei Lila ist, als wenn wir die Wahrheit gesagt hätten.


    Es ist wirklich nicht so, als möchte ich so sein und schon wieder das Falsche tun, indem ich Yulikova anlüge. Ich möchte lernen, wie man das Richtige tut, selbst wenn ich es hasse. Oder sie dafür hasse. Diesmal geht es aber einfach nicht.


    Aber beim nächsten Mal – dann mache ich es besser, dann erzähle ich ihr alles. Nächstes Mal.


    »Nein«, sage ich. »Es war wirklich nicht so wichtig, nur eben dumm von mir. Ich passe jetzt besser auf.«


    Sie nimmt einen Stapel getackerter Papiere und wirft ihn mit einem vielsagenden Blick vor mich hin. Ich weiß, was darin steht. Sobald ich sie unterschrieben habe, bin ich kein normaler Bürger mehr. Mit meiner Unterschrift stimme ich einem geheimen Regel- und Gesetzeswerk zu und müsste mich vor einem nicht öffentlichen Gericht verantworten, falls ich Mist baue. Kein Geschworenengericht meinesgleichen. »Vielleicht ist es an der Zeit, dass Sie Wallingford vorzeitig verlassen und mit Barron und den anderen Rekruten ihre volle Aufmerksamkeit der Ausbildung widmen.«


    »Das haben Sie schon mal gesagt.«


    »Und Sie haben schon mal Nein gesagt.« Sie lächelt. Dann zieht sie eine Schublade auf, holt ein Taschentuch heraus und hustet hinein. Sie knüllt es zusammen, aber ich habe den dunklen Fleck gesehen. »Lassen Sie mich raten: Sie sagen wieder Nein.«


    »Ich möchte Geheimagent werden und für die Amtliche Minderheiten-Abteilung arbeiten. Ich möchte–« Ich breche ab. Ich möchte mich bessern. Helfen Sie mir, ein besserer Mensch zu werden. Das kann ich natürlich nicht sagen, weil es verrückt ist. »Ohne Abschluss von der Highschool abzugehen, ist nicht gerade mein Traum«, sage ich stattdessen. »Außerdem steht in meiner Immunitätsvereinbarung –«


    Sie schneidet mir das Wort ab. »An einem Abschlusszeugnis soll es nicht scheitern. Wir könnten wahrscheinlich eins für Sie auftreiben.«


    Ich stelle mir vor, wie es wäre, Lila nicht ständig sehen zu müssen, ihr weißgoldenes Haar, das lang genug ist, um sich im Nacken zu locken; nicht mehr ihre rauchige Stimme zu hören, die mich dermaßen ablenkt, dass ich mich auf nichts konzentrieren kann, wenn sie den Mund aufmacht. Wie es wäre, nicht ständig die Zähne zusammenbeißen zu müssen, um nicht laut ihren Namen zu rufen, wenn ich ihr im Gang begegne. »Bald. Nur noch dieses Schuljahr.«


    Yulikova nickt, als wäre sie enttäuscht, aber nicht überrascht. Ich muss an ihren Husten und das Taschentuch denken – war das eben etwa Blut? Ich mag nicht fragen; es fühlt sich nicht richtig an.


    »Wie weit sind Sie mit den Amuletten?«, fragt sie.


    Ich hole fünf exakt kreisrunde Steine mit jeweils einem Loch in der Mitte aus der Tasche. Fünf Verwandlungsamulette, die den Fluch eines Werkers wie mir aufhalten. Es war anstrengend, sie herzustellen, doch immerhin gab es dabei keinen Rückstoß. Sie lagen eine Woche lang in meinem Handschuhfach herum, wo sie darauf warteten, abgeliefert zu werden.


    »Das sind seltene Stücke«, sagt sie. »Haben Sie jemals so ein Amulett getragen und dann einen Fluch versucht?«


    Ich schüttele den Kopf. »Wieso, was passiert dann?«


    Yulikova lächelt. »Nicht viel. Der Stein zerbricht und man ist erschöpft.«


    »Oh«, sage ich, auf sonderbare Weise enttäuscht. Ich weiß nicht, was ich erwartet hatte, schüttele den Kopf über mich selbst und lege die Amulette vor ihr auf den Schreibtisch. Sie rollen und drehen sich und klimpern wie Münzen. Yulikova sieht sie eine lange Weile an. Dann hebt sie den Blick.


    »Es ist mir persönlich sehr wichtig, dass Sie in Sicherheit sind.« Sie trinkt wieder einen Schluck Tee und lächelt.


    Ich weiß, dass sie das wahrscheinlich Dutzenden potenziellen Rekruten sagt, doch es gefällt mir trotzdem.


    Als ich gehen will, legt sie mir kurz die behandschuhte Hand auf den Arm. »Haben Sie etwas von Ihrer Mutter gehört?«


    Yulikovas Stimme ist sanft, als mache sie sich wirklich Sorgen um einen Siebzehnjährigen, der auf sich gestellt ist und Angst um seine Mutter hat. Aber ich wette, sie ist nur auf Informationen aus. Auf Informationen, die ich auch gerne hätte.


    »Nein«, sage ich. »Sie könnte genauso gut tot sein.« Das ist ausnahmsweise keine Lüge.


    »Ich würde ihr gerne helfen, Cassel«, sagt sie. »Wir legen großen Wert darauf, dass Sie und Barron an unserem Programm teilnehmen. Deshalb ist es uns ein Anliegen, die Familie zusammenzuhalten.«


    Ich nicke unverbindlich.


    Irgendwann werden alle Verbrecher erwischt – so ist es nun mal bei so einem Leben. Doch für Agenten der Regierung läuft es vielleicht anders; vielleicht bleibt ihren Eltern das Gefängnis erspart. Darauf muss ich wohl hoffen.


    Von außen wirkt das Gebäude unauffällig, ein ödes, mittelgroßes Bauwerk aus Beton mitten auf einem Parkplatz. Die verspiegelten Fensterscheiben glänzen im Licht der untergehenden Sonne. Niemand käme darauf, dass die oberen Stockwerke vom Geheimdienst belegt sind, zumal das Schild draußen RICHARDSON & CO., KLEBSTOFFE UND VERSIEGLER anpreist und alle, die ein- und ausgehen, einen eleganten Anzug tragen.


    Die Bäume über mir haben fast alle ihre Blätter verloren, bis auf ein paar braune; die rotgoldenen Herbsttöne wurden vom kalten Oktoberwind vertrieben. Mein Mercedes steht noch da und erinnert mich an das Leben, das ich führen könnte, wenn ich das Angebot von Lilas Vater, seine Geheimwaffe zu werden, angenommen hätte.


    Ich fühle mich immer mehr, als hätte ich mir ins eigene Fleisch geschnitten.


    Ich fahre nach Wallingford zurück und habe gerade noch Zeit, vor meiner Verabredung mit Daneca die Sporttasche abzustellen und einen Riegel zu essen. Ich laufe die Treppe hoch und will gerade meine Tür aufschließen, als ich merke, dass sie bereits offen steht.


    »Hallo?« Ich gehe hinein.


    Auf meinem Bett sitzt ein Mädchen. Ich habe sie in der Schule gesehen, aber ich glaube nicht, dass wir uns schon einmal unterhalten haben. Sie ist in der Zehnten, eine Asiatin, Koreanerin vielleicht, mit langem schwarzem Haar, das wie ein Wasserfall bis zu ihrer Taille reicht, und dicken weißen Socken bis zum Knie. Sie hat ihre Augen mit blauem Glitzer-Eyeliner geschminkt. Sie sieht mich unter langen Wimpern schüchtern an und lächelt.


    Ich muss zugeben, dass mich das leicht aus der Fassung bringt; so etwas passiert nicht oft. »Wartest du auf Sam?«


    »Ich würde gern mit dir reden.« Sie steht auf, nimmt ihre pinkfarbene Schultasche und beißt sich auf die Unterlippe. Dann fügt sie zögerlich hinzu: »Ich heiße Mina. Mina Lange.«


    »Du dürftest wirklich nicht in meinem Zimmer sein«, sage ich und stelle die Sporttasche ab.


    Sie grinst. »Ich weiß.«


    »Ich wollte eigentlich gleich wieder gehen«, sage ich und sehe zur Tür. Keine Ahnung, was sie hier will, aber als das letzte Mal ein Mädchen auf meinem Bett saß, ging alles sehr schnell den Bach hinunter. Deshalb bin ich nicht übermäßig optimistisch. »Ich will ja nicht unhöflich sein, Mina, aber wenn du etwas zu sagen hast, wäre jetzt ein guter Zeitpunkt.«


    »Kannst du nicht noch etwas bleiben?«, fragt sie und geht auf mich zu. »Ich möchte dich um einen großen Gefallen bitten und es gibt sonst niemanden, der mir helfen kann.«


    »Das kann ich mir echt nicht vorstellen.« Meine Stimme klingt gestresst. Ich denke an Daneca und daran, was ich ihr gleich alles erklären soll. Ich darf auf keinen Fall zu spät kommen, das wäre zu viel des Guten. »Aber ein paar Minuten sind noch drin, wenn es so wichtig ist.«


    »Könnten wir woanders hingehen?« Ihre Lippen glänzen pinkfarben, weich sehen sie aus. Sie dreht nervös eine Strähne um ihren Zeigefinger in dem weißen Handschuh. »Bitte.«


    »Jetzt sag’s mir einfach, Mina.« Doch meiner Stimme fehlt die Durchschlagskraft. Ich habe gar nichts gegen die Illusion, dass ich etwas Lebenswichtiges für ein schönes Mädchen tun kann, selbst wenn ich nicht daran glaube. Es macht mir gar nichts aus, noch ein wenig hierzubleiben, indem ich so tue als ob.


    »Du musst los«, sagt sie. »Ich will dich eigentlich auch nicht aufhalten und ich weiß, dass wir nicht – also, ich weiß, dass du mich nicht so gut kennst. Das ist alles meine Schuld. Aber können wir bitte, bitte später darüber reden?«


    »Ja, klar«, sage ich. »Aber wolltest du nicht–«


    Sie lässt mich nicht ausreden. »Nein, ich komme wieder. Ich werde dich schon finden. Ich wusste, dass du nett sein würdest, Cassel, ich hab’s gewusst.«


    Sie geht an mir vorbei, so nah, dass ich ihre Körperwärme spüre. Als ich kurz darauf ihre leichten Schritte im Gang höre, bleibe ich mitten im Raum stehen und überlege, was das Ganze eigentlich sollte.


    Draußen ist das kühle Wetter in Eiseskälte umgeschlagen, die einem in die Knochen dringt und sich im Mark verbeißt. Eine Kälte, bei der man auch noch zittert, wenn man schon längst wieder im Warmen ist – als müsste man sich das Eis aus den Adern bibbern. Ich bin fast an der Bibliothek angekommen.


    »Hey«, ruft jemand hinter mir. Die Stimme kenne ich.


    Ich drehe mich um.


    Lila steht in einem langen schwarzen Mantel am Rand der Grünfläche und sieht nach oben. Beim Sprechen kondensiert ihr Atem in der Luft wie zu einem Geist unausgesprochener Worte. Während sie so schwarz und weiß im Schatten der kahlen Bäume steht, wirkt sie selbst wie ein Geist. »Mein Vater will dich sehen«, sagt sie.


    »Okay«, sage ich und folge ihr. Einfach so. Wahrscheinlich würde ich ihr über den Rand einer Klippe folgen.


    Sie führt mich zu einem silbernen Jaguar XK auf dem Parkplatz. Ich weiß nicht, wann sie den Wagen bekommen oder den Führerschein gemacht hat, und möchte etwas sagen, sie dazu beglückwünschen, aber als ich den Mund öffne, wirft sie mir einen Blick zu, der mich die Worte runterschlucken lässt.


    Ich steige schweigend auf der Beifahrerseite ein. Das Auto riecht nach Kaugummi, Parfüm und Zigarettenrauch; eine halb leere Flasche Diät-Cola hängt im Flaschenhalter.


    Ich nehme mein Handy raus und simse Daneca: Ich schaffs heute Abend nicht.


    Wenige Sekunden später klingelt das Handy, aber ich stelle es auf Vibration und ignoriere es. Obwohl ich ein schlechtes Gewissen habe, weil ich sie versetze, nachdem ich gerade erst versprochen habe, ehrlicher zu sein, ist es völlig unmöglich, ihr zu erklären, wohin ich fahre oder gar, warum.


    Als Lila zu mir herüberschaut, liegt die Hälfte ihres Gesichts im Licht der Parkplatzbeleuchtung, das ihre blonden Wimpern und die geschwungene Augenbraue in Gold taucht. Sie ist so schön, dass ich Zahnschmerzen bekomme. Im Psychologieunterricht in der Neunten hat der Lehrer eine Theorie vorgestellt, wonach wir alle einen »Todesinstinkt« haben, einen Hang zur Besinnungslosigkeit, zur Unterwelt, zu Thanatos. Ein Glücksgefühl, als würde man von einem Wolkenkratzer springen. So ähnlich fühle ich mich jetzt.


    »Wo ist denn dein Dad?«, frage ich.


    »Bei deiner Mom«, antwortet Lila.


    »Sie lebt?« Vor lauter Überraschung vergesse ich, erleichtert zu sein. Meine Mutter ist bei Zacharov? Ich weiß nicht, was ich davon halten soll.


    Lila sieht mir in die Augen, aber ihr Lächeln ist kein Trost. »Noch.«


    Sie startet den Motor und fährt vom Parkplatz. Ich sehe mein Spiegelbild in der Wölbung der getönten Scheibe. Kann sein, dass ich zu meiner Hinrichtung fahre, aber besonders fertig sehe ich deswegen nicht aus.

  


  
    VIERTES KAPITEL


    WIR FAHREN IN DIE TIEFGARAGE, wo Lila den Wagen auf einem nummerierten Parkplatz zwischen einem Lincoln Town Car und zwei BMWs abstellt. Der Traumparkplatz aller Autodiebe, außer dass jemand, der Zacharov beklaut, wahrscheinlich mit Zementschuhen vom Kai geschubst würde.


    Als Lila den Motor abstellt, begreife ich, dass ich gleich zum ersten Mal sehen werde, wo sie bei ihrem Vater wohnt. Auf der Fahrt war sie so still, dass ich mehr als genug Zeit hatte, mir den Kopf zu zerbrechen, ob sie weiß, dass ich ihr gestern gefolgt bin oder dass ich für die Amtliche Minderheiten-Abteilung angeworben wurde oder dass ich gesehen habe, wie sie einen Mord in Auftrag gegeben hat, oder dass ich Gages Pistole habe.


    Ich überlege, ob ich gleich sterben werde.


    »Lila«, sage ich, drehe mich zu ihr und lege die behandschuhte Hand auf das Armaturenbrett. »Das mit uns–«


    »Kein Wort.« Sie sieht mir wieder direkt in die Augen. Nachdem ich einen Monat lang versucht habe, ihr aus dem Weg zu gehen, fühle ich mich nackt unter ihrem Blick. »Und wenn du Bastard noch so charmant bist, du wirst dich nie wieder in mein Herz tricksen«


    »Das will ich doch gar nicht«, sage ich. »Das habe ich noch nie gewollt.«


    Sie steigt aus. »Komm. Wir müssen wieder in Wallingford sein, bevor sie das Licht ausschalten.«


    Ich folge ihr in den Aufzug und versuche, Haltung zu bewahren. Gleichzeitig rätsele ich, was sie damit sagen wollte. Sie drückt den Knopf »P3«, wobei P wahrscheinlich Penthouse bedeutet, weil wir binnen Kurzem so schnell nach oben sausen, dass es in meinen Ohren knackt. Sie lässt ihre Kuriertasche herabgleiten und unter ihrem langen schwarzen Mantel die Schultern hängen. Einen Augenblick lang sieht sie so zerbrechlich und erschöpft aus wie ein Vogel, der gegen den Sturm ankämpft.


    »Wie kommt es, dass meine Mutter hier ist?«, frage ich.


    Lila seufzt. »Sie hat eine Dummheit begangen.«


    Meint sie damit, dass sie Patton bearbeitet hat, oder etwas anderes? Ich muss an den roten Edelstein denken, den meine Mutter bei unserer letzten Begegnung am Finger trug. Und an ein Foto, das ich in dem alten Haus gefunden habe, auf dem meine Mom sehr viel jünger war und in feinen Dessous wie Bettie Page posierte – ein Foto, das mit Sicherheit nicht mein Vater gemacht hat. War der Fotograf etwa Zacharov? Ich habe schon genug Sorgen.


    Als die Aufzugtüren aufgehen, liegt ein weitläufiger Raum mit weißen Wänden vor uns, mit einem schwarz-weiß gemusterten Marmorboden und einer Holzdecke im marokkanischen Stil, die mindestens fünf Meter hoch ist. Da auf dem Boden keine Teppiche liegen, verursachen unsere Schritte auf dem Weg zu dem brennenden Kaminfeuer am anderen Ende des Raumes ein Echo. Dort stehen zwei Sofas, auf denen zwei Menschen beinahe im Schatten verschwinden. Drei hohe Fenster gehen auf den nächtlichen Central Park hinaus, dessen beinahe vollkommene Schwärze in der glitzernden Stadt umso mehr auffällt.


    Auf einem der beiden Sofas sitzt meine Mutter. Sie hält einen bernsteinfarbenen Drink in der Hand und hat ein hauchdünnes weißes Kleid an, das ich noch nie gesehen habe. Es macht einen teuren Eindruck. Ich erwarte, dass sie aufspringt, überschwänglich wie immer, doch sie lächelt mich nur verhalten, beinahe ängstlich an.


    Trotzdem breche ich vor Erleichterung beinahe zusammen. »Es geht dir gut!«


    »Willkommen, Cassel«, sagt Zacharov. Er steht am Feuer und geht auf Lila zu, um ihr einen Kuss auf die Stirn zu geben. Er sieht aus wie ein Lord in einem Herrenhaus und nicht wie ein zwielichtiger Mafiaboss in einem Penthouse in Manhattan.


    Ich senke den Kopf zu einem, wie ich hoffe, respektvollen Nicken. »Schöne Wohnung.«


    Während Zacharov sein Haifischlächeln zeigt, glänzt sein weißes Haar im Schein des Feuers golden. Sogar seine Zähne sehen aus wie Gold, was mich unangenehm an Gage und die Pistole erinnert, die an der Rückwand meines Kleiderschranks klebt. »Du kannst jetzt deine Hausaufgaben machen, Lila.«


    Sie fährt sich mit dem behandschuhten Finger leicht über die Kehle und zieht dabei die Narbe nach, die sie offiziell als Mitglied seiner Gangsterfamilie ausweist, und nicht nur als seine Tochter. Wut fegt über ihr Gesicht. Doch er nimmt es kaum zur Kenntnis. Wahrscheinlich merkt er gar nicht, dass er sie gerade wie ein Kind weggeschickt hat.


    Meine Mutter räuspert sich. »Ich würde gern einen Augenblick mit Cassel allein reden – wäre das möglich, Ivan?«


    Zacharov nickt.


    Sie kommt zu mir, hakt sich bei mir ein und geht mit mir durch einen langen Flur in eine große Küche mit schwarzem Holzboden und einer Kochinsel aus Malachit. Ich setze mich auf einen Barhocker und sie stellt einen durchsichtigen Wasserkessel aus Glas auf den Gasherd. Schon unheimlich, wie gut sie sich in Zacharovs Wohnung auskennt.


    Ich möchte sie am Arm berühren, um mich zu vergewissern, dass sie es wirklich ist, doch sie ist unruhig und rastlos und bemerkt mich anscheinend gar nicht richtig.


    »Mom«, sage ich. »Ich bin so froh, dass du – aber warum hast du uns denn nicht angerufen oder –«


    »Ich habe einen großen Fehler gemacht«, sagt Mom. »Ganz schlimm.« Sie nimmt eine Zigarette aus ihrem silbernen Halter, doch statt sie anzustecken, legt sie sie auf die Arbeitsplatte. So aufgewühlt habe ich sie noch nie erlebt. »Du musst mir helfen, Schatz.«


    Das weckt unangenehme Erinnerungen an Mina Lange. »Wir haben uns schreckliche Sorgen gemacht«, sage ich. »Wir haben wochenlang nichts von dir gehört, außer dass du ständig in den Nachrichten erscheinst, weil Patton deinen Kopf fordert. Das weißt du, oder?«


    »Wir?«, fragt sie lächelnd.


    »Ich. Barron. Großvater.«


    »Schön, dass du dich mit deinem Bruder wieder so gut verstehst«, sagt sie. »Meine Jungs.«


    »Mom, in jeder Sendung wird über dich berichtet. Die meinen das ernst, die Bullen suchen dich überall.«


    Sie schüttelt den Kopf und wedelt meine Worte beiseite. »Als ich aus dem Gefängnis entlassen wurde, wollte ich schnelles Geld machen. Es war furchtbar, zu sitzen, Schatz. Wenn ich nicht Pläne für die Berufung geschmiedet habe, ging es in meinen Gedanken immer nur um die Zeit danach, wenn ich wieder draußen sein würde. Ich wollte ein paar Gefallen einfordern und einige Dinge an mich nehmen, die ich für schlechte Zeiten zurückgehalten hatte.«


    »Zum Beispiel?«


    Sie senkt die Stimme. »Den Auferstehungsdiamanten.«


    Ich habe ihn an ihrem Finger gesehen. Sie hat ihn einmal getragen, als wir nach Philips Tod zusammen Mittag essen waren. Der Stein hat eine ziemlich einmalige Farbe, wie ein Blutstropfen, der ins Wasser gefallen ist. Doch damals dachte ich, ich müsste mich geirrt haben, denn obwohl ich wusste, dass Zacharov eine Fälschung an seiner Krawattennadel trug, hieß das noch lange nicht, dass er das Original verloren hatte. Oder gar, dass meine Mutter ihn gestohlen hatte.


    »Du hast ihn geklaut?«, frage ich stumm und zeige auf den Raum hinter uns. »Ihm geklaut?«


    »Das ist lange her«, sagt sie.


    Ich fasse es nicht, dass sie so gleichmütig damit umgeht. Auch ich senke nun meine Stimme. »Damals, als du mit ihm im Bett warst?«


    Nach so vielen Jahren gelingt es mir endlich, sie aus der Fassung zu bringen. »Ich–«, setzt sie an.


    »Ich habe ein Foto gefunden«, erwidere ich. »Als ich das Haus ausgeräumt habe. Der Typ, der dich fotografiert hat, trug denselben Ring wie Zacharov auf einem Foto, das bei Großvater steht. Ich war mir nicht sicher, bis jetzt.«


    Ihr Blick schweift in Richtung des anderen Zimmers und wieder zu mir zurück. Als sie sich auf die Unterlippe beißt, verschmiert sie ihre Zähne mit Lippenstift. »Ja, gut, damals eben«, sagt sie. »Irgendwann dann. Ist auch egal, jedenfalls habe ich ihn gestohlen und eine Kopie anfertigen lassen – aber ich wusste, er würde den echten wiederhaben wollen, und wenn es noch so lange her war. Es sieht nicht gut aus, wenn er nicht den echten trägt.«


    Das ist die Untertreibung des Jahres. Als Oberhaupt einer Gangsterfamilie will man nicht, dass es publik wird, wie einem der kostbarste Gegenstand geklaut wurde, den man besaß. Und es darf schon mal gar nicht publik werden, dass er bereits vor Jahren gestohlen wurde und man seitdem eine Fälschung getragen hat – erst recht, wenn dieser kostbare Gegenstand der Auferstehungsdiamant ist, der angeblich jeden unverwundbar macht, der ihn trägt. Wenn man ihn verliert, wirkt man plötzlich entschieden verwundbarer. »Jep«, sage ich.


    »Deshalb bin ich auf die Idee gekommen, ihm den Diamanten zurückzuverkaufen«, sagt Mom.


    Ich vergesse, dass ich nicht laut werden wollte. »Du hast was getan? Bist du wahnsinnig?«


    »Es hätte alles super laufen können.« Jetzt steckt sie sich doch die Zigarette zwischen die Lippen und beugt sich zu der Herdplatte vor, um sie an einer züngelnden Gasflamme anzuzünden. Als sie tief inhaliert, glimmt die Zigarette auf. Sie bläst den Rauch aus.


    Das Teewasser fängt an zu kochen. Ihre Hand zittert.


    »Macht es ihm nichts aus, dass du im Haus rauchst?«


    Sie fährt fort, ohne mir zu antworten. »Der Plan war gut. Alles lief über einen Mittelsmann. Aber dann stellte sich heraus, dass ich nicht im Besitz des Originals war. Der Stein ist verschwunden.«


    Ich starre sie einfach nur einen langen Moment an. »Heißt das, jemand hat deinen gefunden und ausgetauscht?«


    Sie nickt rasch. »So ist es wohl gelaufen.«


    Das ist anscheinend eine dieser Geschichten, die mit jedem Detail schlimmer werden, bis man am liebsten nichts mehr hören möchte. Doch ich fürchte, ich komme nicht darum herum. »Und?«


    »Tja, es hätte Ivan vielleicht nicht viel ausgemacht, ein paar Kröten herauszurücken, um sein Eigentum zurückzubekommen, zumal er offenbar bereits den Glauben daran verloren hatte, dass er den echten Diamanten je wiedersehen würde. Ich glaube, er hätte sich einfach auf den Tausch eingelassen. Aber als er dann herausfand, dass der Stein eine Fälschung war, hat er den Mittelsmann getötet und herausgefunden, dass ich dahinterstecke.«


    »Und wie?«


    »Na ja, durch die Art, wie er den Mann getötet –«


    Ich hebe die Hand. »Das reicht, kommen wir gleich zum nächsten Teil.«


    Sie nimmt einen tiefen Zug und bläst drei perfekte Rauchkringel in die Luft. Als ich klein war, habe ich das geliebt. Ich habe immer versucht, meine Hand durch die Ringe zu stecken, ohne sie dabei durch den Luftzug auseinanderzutreiben. Es hat nie geklappt. »Ivan war also … sauer. Aber er kennt mich, deshalb hat er mich nicht sofort umgebracht. Wir haben viel zusammen erlebt. Stattdessen musste ich einen Auftrag für ihn erledigen.«


    »Einen Auftrag?«


    »Die Sache mit Patton«, erklärt sie. »Ivan hat sich immer schon für die Regierung interessiert. Er hat gesagt, es wäre wichtig, die Gesetzesvorlage Zwei bereits in New Jersey zu stoppen, weil sie überall durchkäme, wenn sie hier durchgewunken würde. Meine Aufgabe bestand darin, Patton dazu zu bringen, sie nicht vorzulegen, weil Ivan glaubte, damit wäre die Angelegenheit für immer erledigt …«


    Ich fasse mir an die Stirn. »Moment. Warte. Das ergibt doch keinen Sinn! Wann soll das alles passiert sein? Vor Philips Tod?«


    Der Wasserkessel fängt an zu pfeifen.


    »Oh ja«, sagt Mom. »Aber ich habe es vermasselt, verstehst du? Den Auftrag. Es ist mir nicht gelungen, Pattons Ruf dauerhaft zu schädigen. Ich fürchte, stattdessen ist die Chance, die Gesetzesvorlage Zwei durchzubringen, noch erheblich gestiegen. Aber Schatz, ich habe auch noch nie viel davon verstanden, von Politik, meine ich. Ich weiß, wie man Männer dazu bringt, einem etwas zu schenken, und wie man sich verdrückt, bevor die Hölle los ist. Pattons neugierige Assistenten haben ständig an mir rumgeschnüffelt und Fragen gestellt. So kann ich nicht arbeiten.«


    Ich nicke wie betäubt.


    »Und jetzt will Ivan, dass ich ihm den Stein wieder besorge! Aber ich habe keinen Schimmer, wo er ist! Und ich darf das Haus nicht verlassen, bevor ich ihn zurückgegeben habe – aber wie soll ich an den Stein kommen, wenn ich nicht danach suchen darf?«


    »Ah, jetzt komme ich ins Spiel.«


    Sie lacht, und einen Augenblick lang ist sie fast sie selbst. »Ganz genau, Liebling. Du findest den Stein für Mommy und dann kann ich wieder nach Hause.«


    Als ob. Was sie kann, ist, direkt aus Zacharovs Wohnung in die wartenden Arme der Bullen von New Jersey laufen. Doch ich nicke brav, während ich versuche, ihre Geschichte zu verarbeiten. »Moment – als wir mit Barron Sushi essen waren – da habe ich dich das letzte Mal gesehen –, hast du den Ring getragen. Hatte Zacharov dich da schon auf Patton angesetzt?«


    »Ja, das habe ich doch gerade schon gesagt. Aber ich dachte, was soll’s, wenn der Diamant eine Fälschung ist, kann ich ihn auch tragen.«


    »Mom!«, stöhne ich.


    Zacharov steht plötzlich in der Tür, ein Schatten mit silbernen Haaren. Er geht an uns vorbei zum Herd und schaltet die Flamme aus. Erst als der Kessel nicht mehr pfeift, begreife ich, wie laut es gewesen ist.


    »Seid ihr beiden langsam fertig?«, fragt er. »Lila sagt, sie muss jetzt nach Wallingford zurück. Wenn du mitfahren willst, solltest du dich beeilen.«


    »Nur noch kurz«, sage ich. Meine Hände schwitzen in den Handschuhen. Ich weiß nicht einmal, wo ich anfangen soll, den Auferstehungsdiamanten zu suchen. Und wenn ich ihn nicht finde, bevor Zacharov die Geduld verliert, könnte er mit meiner Mutter kurzen Prozess machen.


    Zacharov sieht erst meine Mutter und dann mich einen langen Augenblick an. »Dann aber schnell«, sagt er und geht wieder in den Flur.


    »Okay«, sage ich zu meiner Mutter. »Wo hast du den Stein zum letzten Mal gesehen? Wo hast du ihn aufbewahrt?«


    Sie nickt. »In einem Slip hinten in einer Schublade in meiner Kommode.«


    »War er noch da, als du aus dem Gefängnis gekommen bist? Genau am gleichen Platz?«


    Sie nickt noch mal.


    Meine Mutter hat zwei Kommoden, an die man nicht herankommt, weil davor ein Haufen Schuhe, Mäntel und Kleider liegt, von denen viele bereits verrotten, von Motten zerfressen. Es kommt mir unwahrscheinlich vor, dass sich jemand dort durchgearbeitet und dann ihre Schubladen durchwühlt haben soll – erst recht nicht, wenn nicht klar war, wo man suchen sollte.


    »Und außer dir wusste niemand, dass du ihn dort versteckt hattest? Du hast es niemandem erzählt? Auch nicht im Gefängnis oder zu einem anderen Zeitpunkt? Keiner wusste davon?«


    Sie schüttelt den Kopf. Die Asche an ihrer Zigarette ist so lang, dass sie gleich auf ihren Handschuh fallen wird. »Kein Mensch.«


    Ich denke gründlich nach. »Du hast gesagt, du hast den Stein durch eine Fälschung ersetzt. Wer hat sie gemacht?«


    »Ein Fälscher aus Paterson, den dein Vater kannte. Er ist für seine Diskretion bekannt und immer noch im Geschäft.«


    »Vielleicht hat er zwei Fälschungen gemacht und den echten Stein behalten?«


    Sie wirkt nicht überzeugt.


    »Schreib mir noch eben seine Adresse auf«, sage ich mit Blick in den Flur. »Dann rede ich mal mit ihm.«


    Sie zieht mehrere Schubladen in der Nähe des Herds auf. Messer in einem Holzblock. Geschirrtücher. Endlich findet sie einen Kuli in einer Schublade mit Klebeband und Müllbeuteln aus Plastik. Sie schreibt mir »Bob – Central Fine Jewelry« und das Wort »Paterson« auf den Arm.


    »Ich tue, was ich kann«, sage ich und umarme sie noch rasch.


    Sie umschlingt mich so fest, dass mir die Knochen wehtun. Dann lässt sie mich wieder los, dreht sich um und wirft die Zigarette in die Spüle.


    »Alles wird gut«, sage ich. Mom antwortet nicht.


    Als ich den anderen Raum betrete, wartet Lila schon im Mantel auf mich. Die Schultasche hängt über ihrer Schulter. Zacharov steht neben ihr; beide sehen unnahbar aus.


    »Hast du verstanden, was du zu tun hast?«, fragt er mich.


    Ich nicke.


    Er bringt uns zum Aufzug, der genau dort liegt, wo bei anderen Leuten die Haustür ist. In die goldene Außenseite ist ein schwungvolles Muster eingeätzt.


    Als die Türen aufgehen, sehe ich mich noch mal nach Zacharov um. Seine blauen Augen sind so blass wie Eis.


    »Wenn Sie meiner Mutter etwas tun, bringe ich Sie um.«


    Er grinst. »Das ist die richtige Einstellung, Junge.«


    Dann gehen die Türen zu und ich bin mit Lila allein. Die Oberlichter flackern, als der Aufzug nach unten saust.


    Wir fahren aus der Garage in Richtung der Unterführung, die aus der Stadt hinausführt. Die grellen Lichter der Bars, Restaurants und Clubs gleiten an uns vorbei. Menschen strömen über den Bürgersteig; Taxis hupen. In Manhattan beginnt erst der Abend in all seiner verrauchten Herrlichkeit.


    »Können wir reden?«, frage ich Lila.


    Sie schüttelt den Kopf. »Keine Chance, Cassel. Es reicht mit den Demütigungen.«


    »Bitte«, sage ich. »Ich möchte doch nur sagen, wie leid es –«


    »Lass das.« Sie schaltet das Radio an und wechselt sofort den Nachrichtensender, in dem der Moderator gerade Gouverneur Pattons Vorhaben bespricht, alle Hypergammafrequenten auf Regierungsposten zu entlassen, unabhängig davon, ob sie eines Verbrechens überführt wurden oder nicht. Schließlich wählt sie einen Sender mit lauter Popmusik. Ein Mädchen singt darüber, wie es ist, in der Fantasie eines anderen Menschen zu tanzen und dessen Träume bunter zu machen. Lila dreht die Lautstärke noch weiter auf.


    »Ich wollte dir nie wehtun«, schreie ich, um die Musik zu übertönen.


    »Ich tue dir gleich weh, wenn du nicht die Klappe hältst«, brüllt sie zurück. »Ich weiß es doch. Ich weiß, wie schrecklich es für dich war, dass ich dich heulend angefleht habe, mein Freund zu sein, und dass ich mich dir an den Hals geworfen habe. Ich kann mich genau erinnern, wie du zusammengezuckt bist. Ich habe keine deiner Lügen vergessen. Und ich bin sicher, dass es sehr peinlich für dich war. Für mich aber auch.«


    Ich mache das Radio aus und es wird totenstill im Auto. Als ich spreche, klingt meine Stimme rau. »Nein. So war es ganz bestimmt nicht. Du verstehst das nicht. Ich wollte dich. Ich liebe dich – mehr als ich jemals einen Menschen geliebt habe. Mehr als ich jemals einen Menschen lieben werde. Selbst wenn du mich hasst, ist es eine Erleichterung, dir das endlich zu sagen. Ich wollte dich beschützen, vor mir und meinen Gefühlen, weil ich Angst hatte, ich würde vergessen, wie wenig echt das alles war – dass du nicht dasselbe fühltest wie ich … Egal, es tut mir jedenfalls sehr leid. Dass es dir peinlich ist, dass ich dich in Verlegenheit gebracht habe. Hoffentlich habe ich nicht … es tut mir leid, dass ich es so weit habe kommen lassen.«


    Einen Augenblick schweigen wir beide. Dann reißt sie das Steuer herum und wendet das Auto mit quietschenden Reifen, bis wir wieder auf die Stadt zufahren.


    »Okay«, sage ich. »Ich halte die Klappe.«


    Sie knallt die Hand aufs Radio und dreht es auf, bis der Wagen von Klängen überschwemmt wird. Sie hat den Kopf abgewandt, doch ihre Augen glänzen, als wären sie nass.


    Wir schlingern um den nächsten Block, bis sie plötzlich an einer Bushaltestelle rechts ranfährt.


    »Lila–«, sage ich.


    »Steig aus«, befiehlt sie mit zitternder Stimme. Sie hat den Kopf immer noch zur Seite gedreht.


    »Ach, komm, ich kann doch nicht den Bus nehmen. Ehrlich, ich komme zu spät zur Kontrolle und dann werfen sie mich raus. Ich habe schon zwei Tadel.«


    »Ist das mein Problem?« Sie kramt in ihrer Tasche und holt eine gigantische Sonnenbrille heraus, die ihr halbes Gesicht verbirgt. Ihr Mund ist verzerrt, doch er ist nicht halb so ausdrucksvoll wie ihre Augen.


    Trotzdem weiß ich, dass sie immer noch weint.


    »Bitte, Lil«, sage ich und nenne sie bei ihrem Kindheitsnamen, den ich seit damals nicht mehr benutzt habe. »Ich schwöre, ich sage auf der ganzen Fahrt kein Wort mehr. Und es tut mir leid.«


    »Gott, wie ich dich hasse«, sagt sie. »So sehr. Warum glauben Jungen, es würde es besser machen, ein Mädchen anzulügen und ihm zu sagen, wie sehr sie es lieben und dass sie es nur zu ihrem eigenen Besten verlassen haben? Dass sie nur versucht haben, ihr Hirn zu ihrem eigenen Besten durcheinanderzubringen? Geht es dir damit besser, Cassel? Wirklich? Mir persönlich geht’s nämlich beschissen damit!«


    Ich öffne den Mund, um zu widersprechen, doch dann fällt mir ein, dass ich versprochen habe, nichts mehr zu sagen. Also schüttele ich stumm den Kopf.


    Als sie ruckartig losfährt, drückt mich die Beschleunigung in den Sitz. Ich halte den Blick auf die Straße gerichtet. Wir schweigen, bis wir in Wallingford ankommen.


    Ich gehe müde ins Bett und wache erschöpft auf.


    Während ich meine Uniform anziehe, muss ich die ganze Zeit an Zacharovs große, kalte Wohnung denken, in der er jetzt meine Mutter gefangen hält. Wie ist es wohl für Lila, wenn sie dort samstagmorgens aufwacht und sich in der Küche einen Kaffee holt?


    Wie lange wird sie meine Mutter ertragen, bis sie Zacharov verrät, was sie ihr angetan hat? Wird sie sich jedes Mal bei ihrem Anblick daran erinnern, wie es war, gezwungen zu sein, mich zu lieben? Hasst sie mich dann jedes Mal ein bisschen mehr?


    Ich denke daran, wie sie im Auto gesessen hat, ohne mich anzusehen, mit verweinten Augen.


    Ich weiß gar nicht, wo ich anfangen soll, um Lila dazu zu bringen, mir zu verzeihen. Und ich habe keinen Schimmer, wie ich Mom helfen soll. Es wäre höchstens möglich – es sei denn, ich finde den Diamanten –, Zacharov anzubieten, doch für ihn zu arbeiten. Das könnte ihn vielleicht besänftigen. Aber das hieße, ich müsste das FBI verraten. Was wiederum bedeuten würde, dass ich es aufgebe, ein besserer Mensch zu werden. Und wenn ich erst mal für die Zacharovs arbeiten würde – nun, es ist allgemein bekannt, dass man bei Gangstern keine Schulden abarbeiten kann. Sie erhöhen einfach die Zinsen.


    »Jetzt komm«, sagt Sam und kratzt sich am Kopf, bis die Haare zu Berge stehen. »Sonst verpassen wir schon wieder das Frühstück.«


    Ich gehe stöhnend ins Badezimmer, um mir die Zähne zu putzen. Als ich mir die Haare aus dem Gesicht wische, schneide ich angesichts meiner geröteten Augen eine Grimasse.


    In der Cafeteria mixe ich mir einen Mocha aus Kaffee und einem Tütchen Kakao. Zucker und Koffein wecken mich genügend, um ein paar Aufgaben für Wahrscheinlichkeitsrechnung & Statistik zu lösen. Kevin Brown sieht mich vom anderen Ende des Raums böse an. Sein Kiefer ist blau angelaufen. Ich kann nicht anders, ich grinse.


    »Wenn du deine Hausaufgaben gestern Abend gemacht hättest, müsstest du sie nicht während des Unterrichtsnachholen«, sagt Sam.


    »Müsste ich auch nicht, wenn ein gewisser Jemand mich abschreiben ließe«, erwidere ich.


    »Keine Chance. Du bist gerade erst wieder auf dem rechten Weg. Da wird nicht geschummelt.«


    Ich stehe stöhnend auf und schiebe den Stuhl fort. »Wir sehen uns beim Mittagessen.«


    Ich überstehe die allmorgendlichen Ansagen, indem ich den Kopf auf die Arme lege. Dann gebe ich meine hingeschmierten Hausaufgaben ab und schreibe neue Aufgaben von der Tafel ab. Als ich nach der dritten Stunde aus meinem Englischkurs komme und durch den Gang schlurfe, läuft plötzlich ein Mädchen neben mir her.


    »Hi«, sagt Mina. »Können wir ein Stück zusammen gehen?«, fragt sie.


    »Klar.« Ich lege die Stirn in Falten, weil mich das noch nie jemand gefragt hat. »Geht’s gut?«


    Sie zögert, aber dann sprudelt sie los. »Ich werde erpresst, Cassel.«


    Ich bleibe stehen und starre sie an, während die anderen Schüler an uns vorbeilaufen. »Von wem?«


    Sie schüttelt den Kopf. »Das weiß ich nicht. Ist das nicht egal?«


    »Wahrscheinlich«, sage ich. »Aber was soll ich tun?«


    »Irgendwas«, antwortet sie. »Du hast Greg Harmsford von der Schule gejagt.«


    »Stimmt nicht.«


    Sie sieht mich durch ihre gesenkten Wimpern an. »Bitte. Du musst mir helfen. Ich weiß, dass du das hinkriegst.«


    »Ich glaube wirklich, du überschätzt meine–«


    »Ich weiß, dass du Gerüchte im Keim erstickt hast – obwohl einige stimmten.« Sie hält den Blick gesenkt, als hätte sie Angst, dass ich wütend werde.


    Ich seufze. Es hatte was, der Buchmacher der Schule zu sein. »Ich habe nie gesagt, dass ich nicht versuchen würde, dir zu helfen. Du solltest nur nicht zu viel erwarten.«


    Sie lächelt mich an und wirft ihre glänzende Mähne zurück, die wie ein Umhang über ihren Rücken fällt.


    »Außerdem«, sage ich und hebe warnend die Hand, damit sie nicht zu begeistert von meiner Antwort ist, »musst du mir alles ganz genau erzählen. Wirklich alles.«


    Sie nickt, aber ihr Lächeln ist nicht mehr ganz so strahlend.


    »Jetzt würde es gut passen, oder du zögerst es noch weiter hinaus und–«


    »Ich habe Fotos gemacht«, platzt sie heraus. Dann presst sie kurz die Lippen aufeinander. »Nacktfotos … von mir. Ich wollte sie meinem Freund schicken. Das habe ich dann doch nicht getan, aber ich habe sie auf meiner Kamera gelassen. Dumm, nicht wahr?«


    Auf manche Fragen gibt es keine gute Antwort. »Wer ist denn dein Freund?«


    Sie senkt wieder den Blick, greift quer über ihren Körper und justiert den Schulterriemen ihrer Schultasche, sodass sie noch kleiner und verletzlicher aussieht. »Wir haben uns getrennt. Er wusste gar nichts von den Fotos. Also kann er mit der Sache nichts zu tun haben.«


    Sie lügt.


    Ich weiß nicht genau, was davon gelogen ist, doch seit wir ins Detail gehen, verrät sie sich am laufenden Band. Sie meidet jeden Blickkontakt. Zappelt herum.


    »Aber irgendwer hat sie in die Finger bekommen«, sage ich, damit sie fortfährt.


    Mina nickt. »Vor zwei Wochen wurde meine Kamera geklaut. Letzten Sonntag hat dann jemand einen Zettel unter meiner Tür durchgeschoben, auf dem stand, dass ich eine Woche Zeit hätte, fünftausend Dollar zu besorgen. Ich soll sie nächsten Dienstag um sechs zum Baseballfeld bringen, sonst zeigt er oder sie die Fotos überall herum.«


    »Zum Baseballfeld?« Ich runzele die Stirn. »Zeig mir mal den Zettel.«


    Sie zieht eine gefaltete Seite weißen Druckerpapiers aus der Tasche, die wahrscheinlich aus einem der Computerräume in der Schule stammt. Darauf steht genau das, was sie mir gerade erzählt hat.


    Ich bin trotzdem nicht zufrieden; irgendwas stimmt hier nicht.


    Sie schluckt. »So viel Geld habe ich nicht – so viel, wie da steht –, aber ich könnte dich bezahlen. Ich könnte dich irgendwie bezahlen.«


    So wie sie das sagt, mit flatternden Wimpern und dem zarten Stimmchen, weiß ich genau, worauf sie anspielt. Auch wenn ich nicht glaube, dass sie es wirklich fertigbrächte, muss sie doch ziemlich in Panik sein, um es auf diese Tour zu versuchen.


    Viele Leute lassen sich reinlegen, weil sie es nicht besser wissen. Sie sind eben leicht zu täuschen. Doch einige sind am Anfang eines Nepps noch ganz schön misstrauisch. Vielleicht ist die erste Investition so klein, dass sie den Verlust verschmerzen könnten. Oder sie langweilen sich. Möglicherweise machen sie sich Hoffnungen. Doch es ist wirklich erstaunlich, wie viele Leute anfangs ahnen, dass sie reingelegt werden. Alle Zeichen weisen darauf hin. Sie beachten sie nur nicht, weil sie an eine bestimmte Möglichkeit glauben wollen. Deshalb lassen sie es einfach geschehen – obwohl sie es eigentlich besser wissen.


    »Heißt das, du überlegst dir etwas, um mir zu helfen?«, fragt sie. »Du versuchst es?«


    Minas ungeschickte Lügen rühren mich. Ich weiß, dass ich verschaukelt werde – genau wie die anderen armen Schweine –, aber irgendwie kann ich sie angesichts ihres so offensichtlichen Manipulationsversuchs nicht abweisen.


    »Ich probier’s«, sage ich.


    Ich verstehe das Ganze nicht, außer dass ein hübsches Mädchen mitspielt, das mich ansieht, als könnte ich alle Probleme lösen. Das würde ich gerne tun. Selbstverständlich wäre es nicht schlecht, wenn sie mir sagen würde, welche das wirklich sind.


    Es täte mir mal wieder ganz gut, auf der Gewinnerseite zu stehen.


    Sie schlingt die Arme um meinen Hals, als sie sich bedankt.


    Ich atme den Duft ihres Duschgels ein.

  


  
    FÜNFTES KAPITEL


    ICH MARSCHIERE IN DEN PHYSIKraum und gleite auf meinen neuen Platz neben Daneca. Sie schlägt ihr Heft auf und streicht ihren schwarzen Faltenrock glatt. Dann dreht sie sich zu mir und schaut mich giftig an. Ich weiche ihrem Blick aus und bemerke, dass die Goldstickerei an dem Wallingford-Wappen ihres Blazers ausfranst.


    »Es tut mir aufrichtig leid, dass ich gestern nicht in die Bibliothek kommen konnte«, sage ich und lege eine behandschuhte Hand aufs Herz. »Ich hatte es wirklich vor.«


    Sie schweigt. Dann dreht sie ihre vollen Haare mit den lila Spitzen zu einem lockeren Knoten, zieht ein Haargummi von ihrem Handgelenk und befestigt es damit. Es sieht nicht danach aus, aber es hält.


    »Ich habe mich mit Lila getroffen«, erkläre ich. »Sie wollte mir etwas über meine Familie erzählen. Es war wirklich dringend.«


    Daneca schnaubt ungläubig.


    »Du kannst sie fragen.«


    Sie holt einen abgekauten Bleistift aus der Schultasche und zeigt damit in meine Richtung. »Wenn ich dir eine einzige Frage stelle, gibst du mir dann eine ehrliche Antwort?«


    »Das weiß ich nicht«, erwidere ich. Über einige Dinge kann ich nicht und über andere will ich nicht reden. Doch diese Unsicherheit kann ich ihr zumindest ehrlich vermitteln, auch wenn ich nicht weiß, ob sie das, wie ich, als einen großen Schritt in die richtige Richtung empfindet.


    »Was ist aus der Katze geworden, die wir aus dem Tierheim gerettet haben?«


    Ich zögere. Das ist das Problem mit der Wahrheit – kluge Köpfe wittern, was man verschweigt. Eine Lüge kann wasserdicht sein, kein Problem. Die Wahrheit ist ein einziges Durcheinander. Als ich Daneca erzählt habe, wie meine Brüder meine Erinnerungen verfälscht haben, dass ich Zacharov für sie umbringen sollte und wie sie Lila gefangen gehalten hatten, habe ich das wichtigste Detail ausgelassen. Ich habe ihr nie verraten, dass ich ein Verwandlungswerker bin.


    Ich hatte zu viel Angst. Ich vertraute ihr bereits so sehr, dass ich dieses letzte Geheimnis unbedingt für mich behalten wollte. Und vor dem Geheimnis hatte ich ebenfalls Angst, Angst, es laut auszusprechen. Doch jetzt hat Daneca die Puzzleteile zusammengefügt und die Lücke gefunden. Die Katze, die sie auf meinem Arm gesehen hat – einmal und nie wieder.


    »Das kann ich dir erklären«, beginne ich.


    Daneca schüttelt den Kopf. »Hab ich mir doch gedacht, dass du das sagst.« Sie wendet sich ab.


    »Warte doch mal«, sage ich. »Ich kann es dir wirklich erklären. Gib mir eine Chance.«


    »Hab ich gerade«, flüstert sie, weil Dr. Jonahdab die Anwesenheitsliste abfragt. »Du hast sie vertan.«


    Daneca kann noch so böse auf mich sein, sie ist und bleibt auf der Suche nach Antworten. Nur hat sie vielleicht das Gefühl, sie hätte sie schon gefunden.


    Irgendwas hat sie dazu veranlasst, über die Ereignisse vor sieben Monaten nachzudenken. Wahrscheinlich hat Lila irgendwas gesagt – hat sie ihr verraten, dass ich ein Verwandlungswerker bin und sie meinetwegen Jahre in einem Körper verbringen musste, der nicht der ihre war? Dass sie die Katze war, die wir entführt haben? Lila und Daneca waren in letzter Zeit oft zusammen. Möglicherweise musste Lila jemandem ihr Herz ausschütten. Es ist genauso ihr Geheimnis wie meins.


    Jetzt ist es anscheinend auch Danecas.


    Ich schwänze das Lauftraining und mache es mir auf dem Sofa im Gemeinschaftsraum meines Schlaftrakts gemütlich, um Central Fine Jewelry in Paterson zu googeln. Auf einer miesen Website wird Bargeld für Gold versprochen, angeblich nehmen sie Schmuck in Kommission. Um sechs machen sie bereits zu, sodass ich es nicht schaffen werde, vorher vorbeizufahren.


    Ich wähle die angegebene Nummer, gebe vor, Stammkunde zu sein, und frage, wann Bob arbeitet, weil ich nur ihm einige Besitzstücke anvertrauen möchte. Die mürrische Frau am anderen Ende antwortet, er sei am Sonntag im Geschäft. Ich bedanke mich und lege auf. Nun habe ich am Wochenende etwas vor.


    Auf der Website sieht Central Fine Jewelry nicht so aus, als würde man dort weiterarbeiten wollen, nachdem man ein Vermögen mit dem Verkauf des Auferstehungsdiamanten gemacht hat. Mein Optimismus hält sich in Grenzen.


    Es gibt tatsächlich eine Seite mit Amuletten. Sieht alles ziemlich legal aus. Zumal sie keine Verwandlungsamulette anpreisen. Wenn jemand behauptet, welche zu haben, ist das ein klares Zeichen für Betrug, weil sie nur von einem Verwandlungswerker hergestellt werden können. Sie haben vorwiegend Glückssteine vorrätig. Daneben stehen noch einige ungewöhnliche Amulette zum Verkauf, die Gedächtniswerk oder Todeswerk vereiteln können – selbstverständlich nur einmal, weil das Amulett zerbricht und ein neues her muss –, aber nichts, das zu gut ist, um wahr zu sein. Aus seiner Verbindung zu meinem Vater schließe ich, dass Bob früher Kontakte zu Fluchmagiern hatte. Sein Angebot beweist, dass es immer noch so ist.


    Eigentlich logisch, dass ein Fälscher sich mit Werkern zusammentut. Da Fluchmagie illegal ist, wird jeder, der sie anwendet, automatisch kriminell. Und Verbrecher halten zusammen.


    Bei dem Gedanken fällt mir unweigerlich Lila ein. Sie hasst mich zwar jetzt schon, aber sie wird mich noch viel mehr hassen, wenn ich unterschreibe und FBI-Agent werde. In Carney, wo wir früher unsere Sommerferien verbracht haben, wurde ein Fluchmagier, der zur Regierung übergelaufen war, als Verräter betrachtet, Abschaum, auf den man nicht mal spucken würde, wenn er in Flammen stünde.


    Irgendwie verspüre ich ein perverses Entzücken, weil ich genau das tue, was Mörder, Lügner und Betrüger erbleichen und ihre Perlen festhalten lässt.


    Wetten, dass sie es mir nicht zugetraut hätten?


    Doch Lila wollte ich noch nie wehtun – jedenfalls nicht mehr, als ohnehin schon. Und sie können alle denken, was sie wollen, ich werde niemals zulassen, dass die Regierung sie in die Fänge kriegt.


    Jace, ein Jahrgangskollege, kommt in den Raum und schaltet den Fernseher an. Er zappt zu einer Realityshow über Schönheitsköniginnen, die auf einer einsamen Insel stranden. Ich sehe nicht richtig hin, weil ich an Mina Lange und ihre Erpressung denken muss.


    Keine Ahnung, warum der Gedanke an Lila mich auf Mina gebracht hat.


    Dennoch drehe ich ihre Geschichte im Kopf hin und her und suche in den spärlichen Informationen nach einem entscheidenden Hinweis. Warum hat der Dieb erst zwei Wochen, nachdem er die Kamera gestohlen hat, begonnen, Mina zu erpressen? Geht es Kameradieben normalerweise nicht um die Kamera als um gespeicherte Fotos? Wer interessiert sich schon für fremde Fotos? Andererseits können sich die meisten Schüler in Wallingford mühelos eine eigene Kamera leisten und es ist schon komisch, wie viele reiche Kids aus Spaß klauen. Sie stehlen in dem kleinen Laden an der Ecke, brechen bei anderen Schülern ein, um eine Keksdose zu klauen, und knacken ungeschickt Schlösser, um sich einen iPod zu schnappen.


    Das erweitert leider den Kreis der Verdächtigen, statt ihn einzuschränken. Jeder hier kann der Erpresser sein. Außerdem ist das mit den fünftausend Dollar und dem Baseballfeld wahrscheinlich ein Witz auf Minas Kosten, um ihr Angst zu machen. Grausamkeit aus sicherer Entfernung deutet auf ein Mädchen oder eine ganze Clique hin. Wer auch immer Mina erpresst, möchte dabei zusehen, wie sie zappelt.


    Wenn ich richtig liege, ist es ein hübscher Trick. Selbst wenn Mina es darauf ankommen lässt, kann sie nicht viel dagegen tun, weil sie nicht möchte, dass die Bilder publik werden. Doch die Mädchen können der Versuchung wahrscheinlich nicht widerstehen, zu kichern, wenn Mina in die Cafeteria kommt, oder sie im Unterricht zu ärgern, auch wenn sie die Fotos nicht ausdrücklich erwähnen.


    Ich wünschte, Mina hätte mir die Wahrheit gesagt.


    Solche Aufgaben sind genau das Richtige fürs FBI, oder? Auf einer höheren Ebene, zugegeben, aber die Technik bleibt die gleiche. Ähnlich wie bei diesen Aufgaben, die Barron machen muss, nur ist diese hier für mich bestimmt. Ein kleiner Einsatz, bei dem ich heimlich üben kann. Und wenn ich dann endlich unterschreibe, bin ich in einer Sache sogar besser als er.


    Ein kleiner Einsatz, um mir zu beweisen, dass ich die richtige Entscheidung treffe.


    Ich denke immer noch darüber nach, wie ich den Erpresser hervorlocken kann, als die Sendung über die Schönheitsköniginnen von aktuellen Nachrichten über Gouverneur Patton unterbrochen wird. Er steht auf der Treppe des Gerichts, von Mikrofonen umringt, und ereifert sich lauthals.


    »Wussten Sie, dass gewisse Staatsorgane nur mit Fluchmagiern besetzt sind? Und dass diese Fluchmagier Zugriff auf Ihre vertraulichen Daten haben? Wussten Sie, dass Anwärter auf den öffentlichen Dienst nicht getestet werden müssen, obwohl so festgestellt werden könnte, wer ein potenziell gefährlicher Verbrecher ist?«, sagt er. »Wir müssen die Werker in den Behörden eliminieren! Wie können wir erwarten, dass die Abgeordneten geschützt sind, wenn ihre Angestellten, Assistenten und sogar ihre Wähler möglicherweise Maßnahmen unterwandern, die solche finsteren Gesellen ans Licht brächten, weil diese Maßnahmen ihnen persönlich Unannehmlichkeiten bereiten könnten.«


    Dann schwenkt die Kamera auf das ernste, perfekt zurechtgemachte Gesicht der Reporterin, die verkündet, ein gewisser Senator James Raeburn aus New York habe sich gegen Pattons Position ausgesprochen. Daraufhin erscheint Senator Raeburn vor einem blauen Vorhang an einem Rednerpult mit den Insignien des Staates.


    »Ich bin zutiefst enttäuscht von dem, was Gouverneur Patton zuletzt gesagt und getan hat.« Er ist jung für einen Senator und lächelt, als wäre er es gewohnt, den Menschen alles Mögliche ein- und auszureden, aber schmierig sieht er nicht aus. Ich würde ihn gern mögen. Er erinnert mich an meinen Dad. »Hat man uns nicht beigebracht, dass diejenigen, die mit der Versuchung gekämpft und ihr widerstanden haben, tugendhafter sind als jene, die ihre eigenen Dämonen noch gar nicht kennen? Sind diejenigen, die von Geburt an hypergammafrequent und versucht sind, eine Verbrecherlaufbahn einzuschlagen – versucht sind, ihre Fähigkeiten zu ihrem eigenen Nutzen anzuwenden –, sind diese Menschen nicht genau wie wir, widerstehen sie nicht der Versuchung und arbeiten sie nicht stattdessen daran, uns vor den weniger anständigen Menschen ihrer Art zu beschützen? Sollten diese Menschen nicht gefeiert werden, statt der Hexenjagd von Gouverneur Patton zum Opfer zu fallen?«


    Der Nachrichtensprecher verspricht, in Kürze weitere Details und Stellungnahmen anderer Abgeordneter zu senden.


    Ich schnappe mir die Fernbedienung und wechsele zu einer Gameshow. Jace hat seinen Laptop aufgeklappt und bekommt zu meiner Erleichterung anscheinend nichts davon mit. Man könnte meinen, dass mir alles recht wäre, was Patton davon abbringt, über meine Mutter zu sprechen, doch sein Anblick geht mir immer noch auf die Nerven.


    Vor dem Abendessen steuere ich mein Zimmer an, um die Schultasche loszuwerden. Als ich gerade oben auf der Treppe angelangt bin, sehe ich Sam durch den Flur stürmen. Seine Haare sind zerzaust und der Hals und die Wangen sind feuerrot. Seine Augen glänzen fiebrig, wie bei einem Menschen, der verliebt, wütend oder total durchgeknallt ist.


    »Was ist los?«, frage ich.


    »Sie will ihren ganzen Kram zurückhaben.« Er schlägt so hart mit der Hand gegen die Wand, dass der Putz bröckelt – eine so untypische Geste, dass ich ihn nur anstarren kann. Sam ist ein Schrank von einem Mann, aber das ist das erste Mal, dass er seine Größe nutzt, um gewalttätig zu werden.


    »Daneca?«, frage ich wie ein Idiot, denn es ist offensichtlich, dass er Daneca meint. Nur ergibt das Ganze leider überhaupt keinen Sinn. Klar, sie haben sich gestritten, aber es ging doch nur um banale Dinge. Sie mögen sich und das ist ihnen doch sicher wichtiger, als ein hochgeschaukeltes Missverständnis. »Was ist passiert?«


    »Sie hat mich angerufen und gesagt, es wäre aus. Dass schon seit Wochen nichts mehr liefe.« Jetzt fällt er in sich zusammen, legt den Arm an die Wand und die Stirn auf den Arm. »Sie wollte mich nicht mal mehr sehen, als sie ihre Sachen geholt hat. Ich habe mich entschuldigt – immer wieder – und gesagt, dass ich alles tun würde, um sie zurückzugewinnen. Was soll ich denn noch tun?«


    »Vielleicht braucht sie nur Zeit«, sage ich.


    Er schüttelt kläglich den Kopf. »Sie hat einen anderen.«


    »Glaube ich nicht«, erwidere ich. »Echt, du bist jetzt einfach –«


    »Doch«, sagt er. »Sie hat es mir selbst gesagt.«


    »Wen?« Ich versuche mich zu erinnern, mit wem ich Daneca gesehen habe, den sie möglicherweise anders angesehen oder mit dem sie mehrmals durch den Flur gegangen sein könnte. Hatte jemand nach den HEX-Treffen auf sie gewartet? Doch mir fällt niemand ein, ich kann sie mir mit keinem anderen vorstellen.


    Sam schüttelt den Kopf. »Das will sie mir nicht sagen.«


    »Oh Mann«, sage ich. »Das tut mir echt leid. Ich bringe nur eben meine Tasche weg, dann hauen wir ab und essen eine Pizza oder so. Hauptsache, weg hier, und wenn es nur für ein paar Stunden ist.« Eigentlich war ich heute Abend im Speisesaal mit Mina verabredet, aber ich dränge den Gedanken beiseite.


    Sam schüttelt schon wieder den Kopf. »Nein, danke. Ich will ein bisschen allein sein.«


    »Sicher?«


    Er nickt, drückt sich von der Wand ab und trottet zur Treppe.


    In unserem Zimmer werfe ich die Büchertasche aufs Bett. Ich will gerade wieder gehen, als ich Lila entdecke, die vor Sams Kommode kniet und darunterschielt. Das kurze Haar hängt ihr ins Gesicht und sie hat die Ärmel ihrer Bluse aufgekrempelt. Mir fällt auf, dass sie keine Strumpfhose trägt, sondern Söckchen.


    »Hey«, sage ich überrumpelt.


    Sie setzt sich hin. Ich kann ihre Miene nicht deuten, doch ihre Wangen sind leicht gerötet. »Ich habe dich nicht erwartet.«


    »Ich wohne hier.«


    Sie dreht sich um, sodass sie im Schneidersitz auf dem Boden sitzt und der Faltenrock hochrutscht. Ich will nicht hinsehen und nicht daran denken, wie sich ihre Haut an meiner anfühlt, doch das ist unmöglich. »Weißt du, wo Danecas Plüsch-Eule ist? Sie schwört, dass sie hier ist, aber Sam sagt, er hätte sie noch nie gesehen.«


    »Ich auch nicht.«


    Sie seufzt. »Und wie sieht es mit Abbie Hoffmans Buch Steal this book aus?«


    »Erwischt«, sage ich und hole es aus einer Schublade. Sie wirft mir einen sprechenden Blick zu. »Was ist? Ich hab es mir ausgeliehen, weil ich dachte, es gehört Sam.«


    Sie steht mit einer eleganten Bewegung auf und reißt mir das Buch aus der behandschuhten Hand. »Darum geht’s nicht. Ich weiß auch nicht. Keine Ahnung, warum ich mich dazu habe bequatschen lassen. Daneca war so fertig.«


    »Sie ist fertig? Dabei hat sie ihm doch das Herz gebrochen.«


    Ich hätte erwartet, dass Lila etwas Gemeines über Sam, mich oder die Liebe im Allgemeinen sagen würde, aber sie nickt nur. »Ja.«


    »Gestern Abend–«, setze ich an.


    Sie geht quer durchs Zimmer und schüttelt den Kopf. »Was ist mit einem T-Shirt mit der Aufschrift ›NERD HERD‹? Hast du das irgendwo gesehen?«


    »Nein.« Sie hebt wahllos Wäschestücke vom Boden auf. »Ihr habt euch wohl richtig angefreundet, was? Daneca und du?«


    Lila zuckt die Achseln. »Sie versucht, mir zu helfen.«


    Ich runzele die Stirn. »Wobei?«


    »Schule. Ich hänge hinterher. Kann sein, dass ich nicht mehr lange hier bin.« Lila nimmt ein zusammengeknülltes T-Shirt in die Hand und richtet sich wieder auf. Als sie mich ansieht, ist ihr Blick traurig, nicht verärgert.


    »Was? Wieso?« Ich gehe auf sie zu; dabei fällt mir ein, dass Daneca gesagt hat, Lila müsse einiges nachholen. Sie ist nicht mehr zur Schule gegangen, seit sie vierzehn war, das geht nicht so schnell. Trotzdem dachte ich, sie würde es schaffen. Ich dachte, sie könnte alles schaffen.


    »Ich bin nur deinetwegen hergekommen. Mit dem Unterricht habe ich meine Schwierigkeiten.« Als sie eine angeklebte Postkarte von der Wand über Sams Bett entfernt, muss sie in einer Art und Weise auf die Matratze steigen, die nur schlechte Gedanken in mir aufruft. »Okay, ich glaube, das ist alles«, sagt sie.


    »Lila«, sage ich, als sie zur Tür geht. »Du bist einer der schlauesten Menschen, die ich kenne–«


    »Dich will sie auch nicht mehr sehen«, unterbricht mich Lila. »Keine Ahnung, was du Daneca getan hast, aber ich glaube, sie ist noch wütender auf dich als auf Sam.«


    »Auf mich?« Ich flüstere, damit uns niemand hören kann. »Ich habe ihr überhaupt nichts getan. Du hast ihr doch wohl erzählt, dass ich dich in eine Katze verwandelt habe.«


    »Was?« Lilas Mund steht offen. »Du bist verrückt! Das habe ich nie gesagt.«


    »Oh«, sage ich verwirrt. »Ich dachte, das wärst du gewesen. Daneca hat mir so viele Fragen gestellt – sie wollte so sonderbare Dinge wissen. Tut mir leid, ich habe es nicht so gemeint. Es ist deine Geschichte, falls du sie ihr erzählen willst. Ich habe nicht das Recht–«


    Lila schüttelt den Kopf. »Dann wollen wir für dich hoffen, dass sie es nicht herausfindet. Bei dem verrückten Werker-Interessenvertretungskram ihrer Mutter rennt sie damit bestimmt direkt zur Regierung. Dann endest du zwangsweise in einem dieser Gehirnwäscheprogramme des FBI.«


    Ich lächele schuldbewusst. »Ja, dann bin ich froh, dass du nichts gesagt hast.«


    Lila verdreht die Augen. »Ich kann Geheimnisse für mich behalten.«


    Als sie mit Danecas Sachen verschwindet, schäme ich mich, als ich darüber nachdenke, wie viele Dinge Lila tatsächlich für sich behalten hat. Seit sie wieder ein Mensch ist, hatte sie genug Gelegenheit, mein Leben komplett zu ruinieren. Ein Wort zu ihrem Vater und ich wäre tot. Seit meine Mutter sie bearbeitet hat, hat Lila noch mehr Möglichkeiten und ein noch besseres Motiv. Es ist ein Wunder, dass sie noch nichts gegen mich unternommen hat. Und ich habe keinen Schimmer, warum, zumal sie wirklich guten Grund dazu hätte, jetzt wo der Fluch vorbei ist.


    Ich lege mich aufs Bett.


    Mein ganzes Leben lang hat man mir beigebracht, wie man ein guter Betrüger wird und errät, was die Menschen hinter ihren Worten wirklich meinen. Doch in diesem Moment werde ich aus ihr nicht schlau.


    Beim Abendessen streitet Mina ab, irgendwen zu kennen, der sie aus lauter Bosheit erpressen könnte. Bisher hat sie niemand in Wallingford geärgert oder hinter ihrem Rücken ausgelacht. Sie kommt mit allen gut aus.


    Wir sitzen nebeneinander und essen langsam Brathähnchen und Kartoffeln, während sie meine Fragen beantwortet. Ich warte auf Sam, doch er kommt gar nicht, genauso wenig wie Lila.


    Ich bedränge Mina, bis sie mir erzählt, dass ihr Freund gar nicht in Wallingford zur Schule geht. Angeblich heißt er Jay Smith und geht auf eine öffentliche Schule, ohne dass sie genau wüsste, auf welche. Sie hat ihn im Einkaufszentrum kennengelernt, will aber anscheinend nicht genau sagen, in welchem. Da seine Eltern sehr streng sind, durfte sie ihn nie besuchen. Als Schluss war, hat sie seine Nummer gelöscht.


    Eine Sackgasse nach der anderen.


    Als wollte Mina nicht, dass ich irgendwen in Verdacht ziehe. Als wollte sie gar nicht, dass ich das, was ich für sie regeln soll, näher ergründe.


    Als wüsste sie bereits, wer sie erpresst. Doch das ist total unlogisch. Wenn es so wäre, müsste sie mich nicht mit hineinziehen.


    Als ich aufstehe, umarmt sie mich und sagt, ich wäre der süßeste Junge auf der Welt. Obwohl sie es nicht ernst meint und es wahrscheinlich aus völlig verkehrten Gründen sagt, ist es nett.


    Sam liegt mit dem Kopfhörer auf dem Bett, als ich zurückkomme. Er rührt sich während der gesamten Stillarbeitszeit nicht und schnieft leise in sein Bettzeug. Er schläft in seinen Kleidern.


    Am Mittwoch spricht er wenig und isst kaum etwas. In der Cafeteria stochert er im Essen herum und grunzt nur, als ich meine frechsten Witze erzähle. Wenn ich ihm in den Gängen begegne, sieht er aus wie ein Gespenst.


    Am Donnerstag versucht er, mit Daneca zu reden, und rennt ihr plötzlich nach dem Frühstück hinterher auf den Rasen vor die Schule. Ich folge ihnen mit einer bösen Vorahnung. Es ist bedeckt und so kalt, dass ich mich nicht wundern würde, wenn es hageln würde. Wallingford wirkt wie ausgewaschen, grau. Einen Augenblick stehen Sam und Daneca dicht nebeneinander und ich denke schon, dass er doch noch eine Chance hat. Doch dann zuckt sie zurück und zischt in Richtung des Academic Center davon. Ihre Zöpfe wippen an ihrem Hinterkopf.


    »Wer?«, schreit er ihr nach. »Sag mir wenigstens, wer es ist. Sag mir, warum er besser ist als ich.«


    »Ich hätte es dir nie erzählen sollen!«, kreischt sie zurück.


    Einige Schüler wollen Wetten darauf abschließen, wer der Typ ist, doch niemand will damit zu Sam gehen. Er läuft mit wildem Blick wie ein Verrückter durch die Schule. Als sie mit ihren Vorschlägen zu mir kommen, bin ich froh, dass ich nicht mehr im Geschäft bin.


    Am Freitag mache ich mir solche Sorgen, dass ich Sam zwinge, mit mir nach Hause zu kommen. Ich lasse den Mercedes in Wallingford stehen und fahre mit Sams Leichenwagen, der mit Pflanzenöl betankt ist, zu dem alten Haus meiner Mutter. Als wir vorfahren, steht bereits ein anderes Auto in der Einfahrt. Großvater ist zu Besuch.

  


  
    SECHSTES KAPITEL


    MIT SAM IM SCHLEPPTAU BETRETE ich das Haus durch die Vordertür. Sie ist nicht abgeschlossen und ich höre das rhythmische Klackern der Spülmaschine. Mein Großvater steht an der Arbeitsplatte und schneidet Kartoffeln und Zwiebeln. Er hat die Handschuhe ausgezogen, sodass man die schwarz angelaufenen Stummel seiner Finger genau sehen kann. Vier Finger; vier Morde. Er ist Todeswerker.


    Einer dieser Morde hat mir das Leben gerettet.


    Großvater hebt den Blick. »Sam Yu, stimmt’s?«, sagt er. »Der Mitbewohner.«


    Sam nickt.


    »Du bist aus Carney gekommen«, sage ich. »Und kochst Abendessen. Was ist los? Woher wusstest du überhaupt, dass ich an diesem Wochenende nach Hause komme?«


    »Wusste ich nicht. Hast du was von deiner Mutter gehört?«, fragt Großvater.


    Ich zögere.


    Er grunzt. »Hab ich mir doch gedacht. Ich will nicht, dass sie dich in die Scheiße reitet.« Er zeigt mit dem Kopf auf Sam. »Kann er ein Geheimnis für sich behalten?«


    »Er bewahrt gerade fast alle meine Geheimnisse«, antworte ich.


    »Fast alle?«, fragt Sam und zuckt mit dem Mundwinkel nach oben. Näher war er einem Lächeln schon seit Tagen nicht mehr.


    »Dann hört mal beide gut zu. Cassel, ich weiß, sie ist deine Mutter, aber du kannst nichts für sie tun. Shandra hat sich total vergaloppiert und muss sich selbst aus dem Dreck ziehen. Verstanden?«


    Ich nicke.


    »Komm mir ja nicht mit einem Ja, wenn du eigentlich Nein meinst«, sagt Großvater.


    »Ich mache keine Dummheiten. Ich versuche nur, etwas für sie zu finden, das sie verloren hat«, sage ich mit einem flüchtigen Blick zu Sam.


    »Was sie gestohlen hat«, berichtigt Großvater.


    »Sie hat Gouverneur Patton bestohlen?«, fragt Sam sichtlich verwirrt.


    »Ich wünschte, sie müsste sich nur um diesen Knallkopf Sorgen machen«, knurrte Großvater und schneidet weiter Gemüse. »Ihr könnt euch setzen, ich mache Steaks. Es reicht locker für drei.«


    Ich gehe kopfschüttelnd ins Wohnzimmer und stelle meinen Rucksack neben dem Sofa ab. Sam folgt mir.


    »Was ist los?«, fragt er. »Von wem redet dein Großvater?«


    »Meine Mutter hat etwas gestohlen und dann versucht, dem ursprünglichen Besitzer eine Fälschung zu verkaufen.« Das scheint mir die einfachste Erklärung zu sein. Die Details sorgen nur für Verwirrung. Sam weiß, dass Lilas Vater ein Gangsterboss ist, aber ich glaube nicht, dass er sich Eltern überhaupt als potenziell tödlich vorstellen kann. »Der Typ will jetzt das echte Teil, und Mom weiß nicht mehr, wo es ist.«


    Sam nickt bedächtig. »Hauptsache, es geht ihr gut. Auch wenn sie sich verstecken muss.«


    »Stimmt«, sage ich, doch das klingt nicht mal in meinen eigenen Ohren überzeugend.


    Als der Duft von angebratenen Zwiebeln herüberweht, läuft mir das Wasser im Mund zusammen.


    »Deine Familie ist echt cool«, sagt Sam. »Sie legen die Messlatte für Coolness ziemlich hoch.«


    Darüber muss ich lachen. »Meine Familie besteht aus Irren, die die Messlatte für Irrsinn hoch legen. Da wir gerade davon reden, beachte meinen Großvater nicht weiter. Wir können heute Abend machen, was du willst. Uns in einen Stripclub schleichen. Schlechte Filme gucken. Den Mädchen in der Schule Telefonstreiche spielen. Nach Atlantic City fahren und unser gesamtes Geld beim Gin Rommé verspielen. Du musst nur sagen, was.«


    »Kann man in Atlantic City wirklich Gin Rommé spielen?«


    »Eher nicht«, räume ich ein. »Aber es gibt bestimmt ein paar alte Typen, die gerne mitspielen und dir dein Geld abnehmen.«


    »Ich will mich besaufen – bis zur Gesichtslähmung«, sagt er wehmütig. »Ich will so besoffen sein, dass ich nicht nur heute Abend vergesse, sondern das ganze vergangene halbe Jahr.«


    Das ruft unangenehme Erinnerungen an Barron und sein Gedächtniswerk wach. Wie viel würde Sam in diesem Augenblick dafür zahlen? Um Daneca zu vergessen? Um zu vergessen, dass er sie je geliebt hat?


    Oder um sie vergessen zu lassen, dass sie aufgehört hat, ihn zu lieben?


    So wie Philip Barron dazu gebracht hat, Maura – Philips Frau – vergessen zu lassen, dass sie vorhatte, ihn zu verlassen. Es hat nicht funktioniert. Sie haben sich immer wieder um dasselbe gestritten, und jedes Mal hat sie wieder aufgehört, ihn zu lieben. Wieder und wieder, bis sie ihn in die Brust geschossen hat.


    »Cassel?«, sagt Sam und tippt mit seiner behandschuhten Hand an meine Schulter. »Jemand zu Hause?«


    »Sorry.« Ich schüttele den Kopf. »Betrinken. Stimmt. Lass mich kurz die Alkohollage sondieren.«


    Im Esszimmer steht ein Schnapsschrank, an dem sicher niemand mehr war, seit Dad gestorben und Mom ins Gefängnis gewandert ist. Davor lag immer so viel Müll herum, dass man nicht leicht herankam. Jetzt fördere ich aus der hintersten Ecke mehrere Weinflaschen und einige Flaschen mit einer braunen Flüssigkeit zutage, deren Etiketten mir nichts sagen. Vorne stehen die neueren Einkäufe, deren Flaschenhälse aber auch schon zugestaubt sind. Ich hole sämtliche Flaschen heraus und stelle sie Glas an Glas auf den Esstisch.


    »Was ist Armagnac?«, rufe ich Sam im Wohnzimmer zu.


    »Ein schicker Brandy«, antwortet mein Großvater aus der Küche und steckt kurz darauf den Kopf ins Esszimmer. »Was ist das denn alles?«


    »Moms Alkoholvorrat.«


    Er nimmt eine Weinflasche und sieht sich das Etikett an. Dann dreht er sie auf den Kopf. »Ziemlich viel Weinstein. Entweder ist es das Beste, was ihr je getrunken habt, oder Essig.«


    Insgesamt kommen drei Flaschen Wein zusammen, der wahrscheinlich sauer geworden ist, der Armagnac, eine fast volle Flasche Roggenwhisky, Birnenbrandy, in dem eine bleiche Obstkugel schwimmt, und eine Flasche mit hellrotem Campari, der wie Hustensaft riecht.


    Großvater öffnet alle drei Weinflaschen, als wir uns zum Essen an den Tisch setzen, und schenkt aus der ersten etwas in ein Glas. Der Wein hat die Farbe von dunklem Bernstein angenommen, die gleiche Tönung wie der Whisky.


    Großvater schüttelt den Kopf. »Hinüber. Kann weg.«


    »Sollten wir ihn nicht erst probieren?«, frage ich.


    Sam sieht meinen Großvater nervös an, als würde er Ärger erwarten, weil wir den Schnapsschrank geleert haben. Ich kläre ihn nicht darüber auf, dass es in meinem Verwandten- und Bekanntenkreis keine große Rolle spielt, ob man schon alt genug ist, um sich legal zu betrinken. Sam braucht sich nur an Philips Trauerfeier zu erinnern.


    Großvater lacht. »Wenn ihr unbedingt wollt, aber das wird euch noch leid tun. Wahrscheinlich tut es deinem Tank besser als deinem Magen.«


    Das glaube ich ihm mal.


    Der nächste Wein ist fast so schwarz wie Tinte. Großvater trinkt einen Schluck und grinst. »So muss der sein. Heute bekommt ihr was Besonderes zu trinken. Kippt es nicht einfach in euch rein.«


    In den Edelmagazinen, die meine Mutter liest, wenn sie auf Männerjagd geht, werden Weine bewertet und dabei für Geschmacksrichtungen gelobt, die zum Trinken wenig geeignet scheinen – wie Butter, frisch gemähtes Gras oder Eiche. Früher habe ich über diese Beschreibungen gelacht, doch dieser Wein schmeckt wirklich nach Pflaumen und schwarzem Pfeffer, mit einer köstlichen Säure, die meinen ganzen Mund ausfüllt.


    »Wow«, sagt Sam.


    Wir trinken den Wein leer und nehmen uns den Whisky vor. Sam kippt seinen in ein Wasserglas.


    »Was ist denn eigentlich los?«, fragt Großvater ihn.


    Sam schlägt leicht den Kopf auf die Tischplatte und trinkt das Glas in drei Schlucken aus. Anscheinend hat er vergessen, dass er Angst hatte, Ärger zu bekommen. »Meine Freundin hat mich verlassen.«


    »Hmm«, sagt Großvater und nickt. »Die junge Dame, mit der du auf Philips Beerdigung warst? Ich erinnere mich gut an sie. Sie sah sehr nett aus. Was für ein Pech, mein Junge. Tut mir leid für dich.«


    »Ich habe sie wirklich … ich habe sie geliebt«, sagt Sam und schenkt sich nach.


    Großvater holt den Armagnac. »Wie ist das denn passiert?«


    »Sie hat etwas Wichtiges verschwiegen – und als ich es herausgefunden habe, war ich total sauer. Und ihr tat es leid. Aber als ich endlich so weit war, ihr zu verzeihen, war sie sauer. Und ich sollte mich entschuldigen, wollte aber nicht. Als es mir dann doch leidtat, hatte sie einen anderen.«


    Großvater schüttelt den Kopf. »Manchmal muss ein Mädchen erst gehen, um zu merken, was es möchte.«


    Sam schenkt sich Armagnac ein, der sich mit dem letzten Schluck Whisky vermischt. Dann krönt er die Mischung mit einem Schuss Campari.


    »Trink das bloß nicht!«, sage ich.


    Er prostet uns zu und kippt den Drink auf Ex.


    Sogar Großvater zuckt zusammen. »Kein Mädchen ist den Kater wert, den du dir da ansäufst.«


    »Daneca schon«, lallt Sam.


    »Du hast noch jede Menge Frauen vor dir. Du bist noch jung. Die erste Liebe ist etwas Besonderes, aber sie ist nicht die letzte.«


    »Nie?«, frage ich.


    Großvater wendet sich mit einer Ernsthaftigkeit an mich, die er für die Momente aufhebt, in denen ich wirklich aufpassen soll. »Wenn wir uns zum ersten Mal verlieben, lieben wir nicht wirklich das Mädchen. Wir lieben es, verliebt zu sein. Wir haben keine Ahnung, was sie eigentlich will – oder wozu sie fähig ist. Wir sind verliebt in unsere Vorstellung von dem Mädchen und von dem Jungen, der wir in ihrer Gegenwart werden. Narren sind wir.«


    Ich stehe auf und bringe das Geschirr in die Spüle. Ich bin auch nicht mehr sicher auf den Beinen, aber das bekomme ich noch hin.


    Als ich jünger war, könnte man sagen, dass ich Lila auf diese Weise geliebt habe. Selbst als ich glaubte, sie getötet zu haben, sah ich noch das Idealbild eines Mädchens in ihr – die Krone des Mädchentums, an die niemand jemals heranreichen würde. Doch als sie zurückkam, blieb mir nichts anderes übrig, als sie so zu sehen, wie sie war – kompliziert, wütend und mir viel ähnlicher, als ich je vermutet hätte. Kann sein, dass ich nicht weiß, wozu Lila fähig ist, aber ich kenne sie.


    Die Liebe verändert uns, aber auch wir ändern die Art und Weise, wie wir lieben.


    »Komm weiter«, sagt Sam vom Tisch her und gießt hellroten Alkohol in die Teetassen, die er irgendwo aufgetrieben hat. »Auf Ex.«


    Ich wache mit dem ekligen Geschmack von Hustensaft auf.


    Irgendwer hämmert an die Haustür. Ich wälze mich auf die andere Seite und ziehe mir das Kopfkissen über die Ohren. Ist mir egal, wer das ist. Ich gehe nicht nach unten.


    »Cassel!« Großvaters Stimme dröhnt durchs Haus.


    »Was?«, rufe ich zurück.


    »Besuch für dich. Von der Regierung, behauptet er.«


    Stöhnend wälze ich mich aus dem Bett. Obwohl ich doch gar nicht zur Tür gehen wollte. Ich ziehe mir eine Jeans über die Boxershorts, wische mir den Schlaf aus den Augen und schnappe mir ein Hemd und saubere Handschuhe. Meine Bartstoppeln jucken.


    Als ich mir die Zähne putze, um den Geschmack der Nacht aus dem Mund zu bekommen, wird mir langsam mulmig.


    Ich weiß nicht, was mein Großvater tun wird, wenn er errät, dass ich mit dem Gedanken spiele, für Yulikova zu arbeiten. Für Leute wie ihn gibt es keine schlimmeren Verräter. Und auch wenn er mich liebt, stellt er die Pflicht über seine Gefühle.


    Ich trotte die Treppe hinunter.


    Es ist Agent Jones; ich bin überrascht. Ich habe ihn und Agent Hunt nicht mehr gesehen, seit sie Barron und mich der Amtlichen Minderheiten-Abteilung übergeben haben. Er sieht aus wie immer – dunkler Anzug, verspiegelte Sonnenbrille. Der einzige erkennbare Unterschied besteht darin, dass seine teigige Haut über den Wangen gerötet ist, von der Sonne oder vom Wind. Er steht an der Tür und lehnt sich mit der Schulter an den Rahmen, als wollte er sich reindrängen. Großvater hat ihn offensichtlich nicht hereingebeten.


    »Oh, hey«, sage ich und gehe auf ihn zu.


    »Kann ich kurz mit Ihnen reden?« Er wirft Großvater einen finsteren Blick zu. »Draußen?«


    Ich nicke, doch Großvater legt mir seine bloße Hand auf die Schulter. »Du musst nirgends mit ihm hingehen, mein Sohn.«


    Agent Jones betrachtet Großvaters Hand wie eine gefährliche Schlange.


    »Geht schon«, sage ich. »Er hat den Mord an Philip untersucht.«


    »Das hat ja herzlich wenig gebracht«, sagt Großvater, aber er lässt mich los und schenkt Kaffee in zwei Becher. »Nehmen Sie was in Ihren Kaffee, Sie Staats-Blutsauger?«


    »Nein, danke«, sagt Jones und zeigt auf Großvaters Hand. »Haben Sie sich wehgetan?«


    »Ich nicht. Andere schon.« Großvater reicht mir einen der Becher.


    Ich trinke einen Schluck und folge Jones auf die heruntergekommene Veranda und weiter in den Vorgarten.


    »Was wollen Sie?«, frage ich leise. Wir bleiben an seinem glänzenden schwarzen Wagen mit den getönten Scheiben stehen. Der kalte Wind dringt durch den dünnen Stoff meines Hemdes. Ich halte mich an dem warmen Becher fest, doch der Kaffee wird rasch kalt.


    »Ist was? Angst, dass der alte Mann mitkriegt, was Sie vorhaben?« Jones lächelt hämisch.


    Es wäre wahrscheinlich zu viel erwartet, dass Jones sich jetzt, da wir auf derselben Seite sind, entsprechend verhält.


    »Wenn Sie mir etwas zu sagen haben, spucken Sie’s aus«, erwidere ich.


    Als er die Arme verschränkt, beult die Pistole seinen Anzug aus. Er erinnert mich an alle Gangster, die ich je getroffen habe. Nur waren die höflicher. »Yulikova will Sie sehen. Ich soll sagen, dass es ihr leidtut, Sie am Wochenende zu stören, aber es gibt wichtige Neuigkeiten. Sie meint, Sie wollten sie sicher hören.«


    »Und die Neuigkeiten sind zu wichtig, als dass man sie Ihnen erzählt?« Keine Ahnung, warum ich ihn provoziere. Vermutlich, weil ich Angst habe, so wie er Großvater meine Verbindung zum FBI unter die Nase reibt. Und wütend bin ich auch – ich habe diese Wut, die einen von innen verbrennt, die Art Wut, die einen unvorsichtig macht.


    Er verzieht den Mund. »Los jetzt, ab ins Auto.«


    Ich schüttele den Kopf. »Das läuft nicht, ich kann nicht. Sagen Sie ihr, ich komme später vorbei. Ich muss mir nur noch eine Ausrede ausdenken.«


    »Ich gebe Ihnen genau zehn Minuten, um die Sache mit Ihrem Großvater zu klären, sonst verrate ich ihm, dass Sie Ihren eigenen Bruder hereingelegt haben. Dass Sie ihn an uns verpfiffen haben.«


    »Das hat Yulikova Ihnen nicht aufgetragen«, sage ich. Ich erschauere, und nicht nur wegen der Kälte. »Sie wäre mächtig sauer, wenn Sie wüsste, dass Sie mir drohen.«


    »Kann sein. Kann aber auch nicht sein. Egal wie man’s dreht, Sie sind am Arsch. Und, kommen Sie jetzt mit?«


    Ich schlucke trocken. »Okay. Ich hole nur meinen Mantel.«


    Agent Jones grinst immer noch, als ich ins Haus zurückgehe. Ich trinke den Kaffee aus, obwohl er eiskalt ist.


    »Großvater!«, rufe ich. »Sie wollen mir ein paar Fragen zu Mom stellen. Bin gleich wieder da.«


    Mein Großvater kommt die halbe Treppe herunter. Er hat Handschuhe angezogen. »Du musst nicht mitgehen.«


    »Ach, ich komm schon klar.« Ich ziehe einen langen schwarzen Mantel an und nehme mein Handy und meine Geldbörse mit.


    Ich fühle mich wie ein schrecklicher Mensch.


    Während ich mir bei manchen Dingen nicht so sicher bin, weiß ich doch genau, dass man die Menschen, die man liebt, nicht betrügen sollte.


    Großvater sieht mich lange an. »Soll ich mitkommen?«


    »Ich glaube, jemand muss bei Sam bleiben«, antworte ich.


    Als er seinen Namen hört, blickt Sam vom Sofa auf. Er verzieht irgendwie seltsam das Gesicht und hängt einen Augenblick später über dem Papierkorb.


    Kaum zu glauben, aber es gibt jemanden, der einen noch schlechteren Start in den Tag erwischt hat als ich.


    Ich schweige, während Agent Jones fährt. Unterwegs spiele ich ein Handyspiel und schaue hin und wieder aus dem Fenster, um zu sehen, wo wir sind. Irgendwann merke ich, dass wir nicht durch die Straßen fahren, die zu Yulikovas Büro führen, aber ich sage nichts dazu. Stattdessen fange ich an, einen Plan auszuhecken.


    In wenigen Minuten werde ich behaupten, ich müsste mal. Dann werde ich ihn abhängen. Falls ich einen Wagen älteren Modells finde, kann ich ihn kurzschließen, doch es wäre besser, wenn mich jemand mitnähme. Ich gehe im Kopf mehrere Geschichten durch und beschließe, ein Paar mittleren Alters zu suchen – der Mann sollte groß sein, sodass er keine Angst vor meiner Größe oder meiner dunklen Haut hat, und die Frau sollte sich für mich einsetzen wollen – also am besten ein Paar, das Kinder in meinem Alter hat. Ich werde ihnen vorgaukeln, dass ein betrunkener Freund mir seinen Schlüssel nicht gegeben und mich ohne Fahrzeug sitzen gelassen hat.


    Ich werde schnell sein müssen.


    Während ich noch an den Details feile, fahren wir auf den Parkplatz eines Krankenhauses, das aus drei großen Backsteintürmen besteht, die im Erdgeschoss miteinander verbunden sind. Vor der Notaufnahme steht ein Krankenwagen mit blinkenden, roten Warnlichtern. Ich atme tief aus. Aus einem Krankenhaus kann man locker entkommen.


    »Hier sollen wir uns mit Yulikova treffen?«, frage ich ungläubig. Dann denke ich noch mal nach. »Geht es ihr gut?«


    »So gut wie immer«, antwortet er.


    Ich weiß nicht, was das heißen soll, doch das will ich nicht zugeben. Anstelle einer Antwort probiere ich es mit dem Türgriff und springe aus dem Auto. Wir gehen gemeinsam zum Seiteneingang. Der Flur riecht ganz gewöhnlich nach Desinfektionsmitteln. Niemand hält uns auf.


    Jones weiß anscheinend, wo es langgeht. Wir passieren ein Schwesternzimmer und er nickt einer älteren Frau am Empfang zu. Dann gehen wir durch einen weiteren langen Gang. Durch eine offene Tür sehe ich einen Mann mit einem dichten grauen Bart und Ballons an den Handgelenken, damit er sein Gesicht nicht berühren kann. Er sieht mich gehetzt an.


    An der – geschlossenen – Tür nebenan bleiben wir stehen und Agent Jones klopft einmal an, ehe wir eintreten.


    Es ist ein normales Krankenhauszimmer, das jedoch größer und besser ausgestattet ist als andere, an denen wir vorbeigekommen sind. Eine bunt gemusterte Tagesdecke liegt über dem Fußende und mehrere Geldbaumpflanzen schmücken die Fensterbank. Gegenüber dem Bett stehen zwei normale, bequeme Stühle.


    Yulikova trägt einen Morgenmantel mit Batikmuster und Pantoffeln. Sie gießt gerade die Blumen mit einem Plastikbecher, als wir hereinkommen. Sie trägt zwar kein Make-up und ihr Haar wirkt ungekämmt, fast wild, doch ansonsten sieht sie nicht krank aus.


    »Hallo, Cassel. Agent Jones.«


    »Hi.« Ich zögere an der Tür, als würde ich eine kranke Verwandte besuchen, die ich eine Weile nicht gesehen habe. »Was ist los?«


    Sie lässt den Blick schweifen und lacht. »Ach so. Ja, das kann einem wahrscheinlich ein wenig dramatisch vorkommen.«


    »Jep … und Agent Jones hat mich hierhergescheucht, als würde das Haus brennen und ich wäre der einzige Eimer Wasser in der Stadt.« Ich klinge nur halb so sauer, wie ich bin. Ich bin nämlich wirklich supersauer. »Ich konnte nicht mal duschen. Ich habe einen Kater und stinke bestimmt, als hätte ich Schnaps als Aftershave benutzt – nur, dass ich gar nicht zum Rasieren gekommen bin. Also, was ist los?«


    Jones sieht mich böse an.


    Sie lacht leise und schüttelt den Kopf über ihn. »Das tut mir leid zu hören, Cassel. Da hinten ist das Badezimmer, das Sie gerne benutzen dürfen. Dort finden Sie auch die nötigen Toilettenartikel, gratis vom Krankenhaus.«


    »Ja«, sage ich. »Vielleicht mach ich das.«


    »Und Agent Jones kann uns aus der Cafeteria etwas zu essen holen. Viel hat das Krankenhaus nicht zu bieten, aber das Angebot ist nicht mehr so dürftig wie früher. Sie haben ganz gute Burger und andere Snacks.« Yulikova geht auf die andere Seite des Bettes und zieht eine braune Ledertasche hervor. »Ed, bringen Sie uns doch bitte ein paar unterschiedliche Sandwiches und Kaffee. Der Eiersalat ist auch nicht schlecht. Und ein paar von den kleinen Chipstüten, Obst und irgendeinen Nachtisch. Und nehmen Sie ein paar Extratüten Senf für Cassel mit. Ich weiß, dass er das mag. Dann setzen wir uns zusammen und essen gemütlich zu Mittag.«


    »Wie zivilisiert«, bemerke ich.


    Agent Jones ignoriert Yulikovas Suche nach der Geldbörse und geht direkt zur Tür. »Okay, bin gleich wieder da.« Er sieht von mir zu ihr. »Aber glauben Sie ja nicht alles, was der kleine Scheißer Ihnen erzählt. Ich kenne ihn nämlich noch von früher.«


    Als er draußen ist, wirft sie mir einen entschuldigenden Blick zu. »Tut mir leid, wenn er Ihnen Schwierigkeiten gemacht hat. Ich brauchte einen Agenten und wollte jemanden, der bereits mit Ihnen zu tun hatte. Wir müssen verhindern, dass noch mehr Leute mit dem Wissen herumlaufen, dass Sie ein Verwandlungswerker sind. Ich kann mich nicht mal hier auf Diskretion verlassen.«


    »Befürchten Sie, dass es eine undichte Stelle gibt?«


    »Wir wollen sichergehen, dass nur wir darüber bestimmen, ob und wann andere erfahren, was Sie sind. Kennen Sie das Gerücht, dass es einen Verwandlungswerker in China gibt? In der Regierung glauben viele, dieses Gerücht sei mit Absicht platziert worden.«


    »Dass sie überhaupt einen haben, meinen Sie?«


    Als sie nickt, spielt ein Lächeln um ihre Mundwinkel.


    »Ganz genau. Und jetzt machen Sie sich erst mal frisch.«


    Im Badezimmer gelingt es mir, die Haare mit Wasser zurückzukämmen und mit einem Einmalrasierer meine Stoppeln zu entfernen. Dann gurgele ich mit Mundwasser und trete in einer Pfefferminzwolke aus dem Bad.


    Yulikova hat einen dritten Stuhl organisiert und stellt alle drei ans Fenster. »Viel besser«, sagt sie.


    Das ist etwas, was Mütter sagen. Nicht meine Mutter, aber alle anderen.


    »Kann ich Ihnen helfen?«, frage ich. Ich habe den Verdacht, dass sie keine Möbel rücken sollte.


    »Nein, nein. Setzen Sie sich, Cassel. Es geht mir gut.«


    Ich suche mir einen Stuhl aus. »Ich möchte nicht neugierig scheinen«, sage ich. »Aber wir sind in einem Krankenhaus. Geht es Ihnen wirklich gut?«


    Sie seufzt schwer. »Du bekommst auch alles mit, was?«


    »Ja, zum Beispiel, dass Wasser nass ist. Mein Spürsinn ist spitze.«


    Sie ist so anständig und lächelt. »Ich bin Leibwerkerin. Das bedeutet, dass ich die Körper anderer Menschen verändern kann – nicht so wie du, aber einfache Dinge. Ich kann Beine brechen und sie wieder heilen. Ich kann einige Tumore entfernen – oder zumindest verkleinern. Ich kann eine Entzündung aus dem Blut saugen. Ich kann dafür sorgen, dass die Lunge eines Kindes arbeitet.« Ich versuche zu verbergen, wie überrascht ich bin. Ich wusste nicht, dass Leibwerker so etwas können. Ich dachte, Leibwerker sein bedeutet nur Schmerz: aufgeschlitzte Haut, Brandmale und Geschwüre. Philip war Leibwerker und ich habe nie erlebt, dass er jemandem damit geholfen hätte.


    »Manchmal tue ich all das auch, aber dann werde ich selbst sehr krank davon. Von beidem, vom Wehtun und Heilen. Und mit der Zeit bin ich immer kränker geworden. Dauerhaft krank.«


    Ich frage nicht nach, wie legal das alles ist. Es ist mir egal und wenn es sie auch nicht kümmert, haben wir vielleicht doch etwas gemeinsam. »Können Sie sich nicht selbst heilen?«


    »Ach, der alte Ruf ›Arzt, heile dich selbst!‹«, sagt sie. »Eine logische Frage, aber ich fürchte, ich kann es nicht. Der Rückstoß macht jegliche Linderung wieder zunichte. Deshalb komme ich immer mal wieder für eine Weile hierher.«


    Mit meiner nächsten Frage warte ich ein wenig, weil sie so scheußlich ist. Trotzdem muss ich Bescheid wissen, wenn ich meine Freiheit aufgrund ihrer Zusage aufgeben soll. »Werden Sie sterben?«


    »Wir werden alle sterben, Cassel. Einige früher als andere.«


    Ich nicke. Das muss reichen, denn Agent Jones kommt mit einem orangefarbenen Cafeteriatablett zurück, das mit Sandwiches, Muffins, Obst und Kaffee beladen ist.


    »Stellen Sie es auf mein Bett, dann kann sich jeder bedienen«, fordert sie ihn auf.


    Ich nehme ein Schinken-Sandwich, einen Kaffee und eine Apfelsine. Dann setze ich mich wieder hin, während Jones und Yulikova sich ebenfalls etwas aussuchen.


    »Na dann«, sagt sie und entfernt die Folie von einem Mohn-Zitronen-Muffin. »Ich gehe davon aus, dass Ihnen Gouverneur Patton bestens vertraut ist?«


    »Patton?«, schnaube ich. »Kann man wohl sagen. Ich liebe den Kerl!«


    Jones sieht aus, als würde er die Ironie am liebsten aus mir herausprügeln, doch Yulikova lacht nur.


    »Dachte ich mir, dass Sie etwas in dem Stil sagen«, meint sie. »Aber Sie sollten wissen, dass er immer labiler geworden ist – nach dem, was Ihre Mutter mit ihm gemacht und was man dann mit ihm angestellt hat, um ihn wiederherzustellen.«


    Ich will protestieren, doch sie hebt die Hand.


    »Nein. Ich verstehe den Impuls, Ihre Mutter verteidigen zu wollen, und es ist sehr ehrenwert, aber darum geht es im Moment nicht. Die Schuldfrage hat hier keine Bedeutung. Ich muss Ihnen etwas Vertrauliches mitteilen und Sie müssen mir versprechen, dass es unter uns bleibt.«


    »Okay«, sage ich.


    »Wenn man Patton in letzter Zeit im Fernsehen gesehen hat«, fährt Yulikova fort, »konnte man ihm beinahe dabei zuschauen, wie er immer mehr die Kontrolle verliert. Er sagt und tut extreme Dinge, sogar für einen radikalen Werkerfeind. Was man jedoch noch nicht sieht, ist, wie paranoid und verschlossen er geworden ist. Ranghohe Regierungsmitglieder machen sich Sorgen. Wenn die Gesetzesvorlage Zwei durchkommt, könnte er auf die Idee verfallen, den Staat New Jersey von der Außenwelt abzuschotten, die Werker festzunehmen und ins Gefängnis zu werfen. Ich glaube – und mit dieser Meinung stehe ich nicht alleine da –, dass er die Arbeitslager wieder aufleben lassen will.«


    »Das ist unmöglich«, sage ich. Nicht, dass ich Patton diese Vision nicht zutrauen würde; ich kann nur nicht fassen, dass er es tatsächlich in die Tat umsetzen würde. Oder dass Yulikova einen solchen Verdacht einräumt, noch dazu vor mir.


    »Er hat viele wertvolle Verbündete in Washington«, fährt sie fort. »Und er schleust seine Leute immer häufiger an wichtigen Stellen ein. Die Staatspolizei steht hinter ihm und nicht wenige Leute in Fort Dix. Wir wissen, dass es geheime Treffen gegeben hat.«


    Ich muss an Lila denken, wie sie ihre Hände gegen die Gitterstäbe gedrückt hat, als Sam, Daneca und ich nach der Demo in Newark in der Gefängniszelle gelandet sind. Keinen Telefonanruf, keine Anklage, nichts. Und dann denke ich an die anderen, die angeblich tagelang dort festgehalten wurden.


    Ich werfe Agent Jones einen Blick zu. Er sieht nicht aus, als würde ihn das alles so oder so sonderlich kümmern, dabei sollte es das sehr wohl. Auch wenn er es nicht zugeben wird, kann man allein aus der Tatsache, dass er in dieser Behörde arbeitet, schließen, dass er selbst Werker ist. Falls Patton wirklich so durchgeknallt ist, wird Jones sein Dienstausweis nicht viel bringen.


    Ich nicke, damit Yulikova weiterredet.


    »Ich habe mit meinen Vorgesetzten gesprochen und wir sind zu dem Schluss gekommen, dass wir ihn aufhalten müssen, bevor es noch schlimmer wird. Es gibt Gerüchte von Morden – Gerüchte über fürchterliche Dinge, doch ohne brauchbare Beweise. Wenn wir ihn zu diesem Zeitpunkt verhaften würden, könnte er es zu seinem politischen Vorteil ausschlachten. Ein Prozess im Licht der Öffentlichkeit, ohne genügend Beweismaterial von unserer Seite, könnte ihm direkt in die Hände spielen.«


    Ich nicke wieder.


    »Man hat mir erlaubt, eine kleine Operation durchzuführen, um Patton seiner Machtposition zu entheben. Dafür brauche ich Ihre Hilfe, Cassel. Ich kann Ihnen versprechen, dass Ihre Sicherheit höchste Priorität hat. Sie können den Einsatz jederzeit abbrechen, falls Sie sich plötzlich nicht mehr sicher fühlen. Wir übernehmen die gesamte Planung und haben die Risiken im Griff.«


    »Worüber reden wir genau?«, frage ich.


    »Sie sollen Patton für uns verwandeln.« Ihre freundlichen Augen sehen mich an, als wäre jede Antwort, die ich darauf geben könnte, die richtige. Sie trinkt einen Schluck Kaffee.


    »Oh.« Eine Sekunde lang bin ich so schockiert, dass ihre Worte durch meinen Kopf dröhnen.


    Doch dann wird mir klar, dass es nur eine Frage der Zeit war, bis dieser Moment eintreten würde. Mein höchster Wert besteht darin, dass ich ein Verwandlungswerker bin. Sonst wären sie nie auf die Idee gekommen, mir die Ausbildung anzubieten, statt mich für die Morde zu bestrafen.


    »Sorry«, sage ich. »Ich bin nur überrascht.«


    »Es ist wahrscheinlich ein bisschen viel«, sagt Yulikova. »Ich weiß, dass Sie Probleme damit haben, was Sie können.«


    Agent Jones schnaubt; sie sieht ihn böse an.


    Als sie sich wieder mir zuwendet, liegt diese Verärgerung noch in ihrem Blick. »Ich weiß, dass ich Sie nicht um eine Kleinigkeit bitte. Aber er muss spurlos verschwinden. Es darf nicht wie ein Mordanschlag aussehen.«


    »Obwohl es einer ist?«, sage ich.


    Damit hat sie nicht gerechnet. »Wir möchten, dass Sie ihn in ein lebendiges Wesen verwandeln. Ich gehe davon aus, dass er so auf unbestimmte Zeit überleben kann. Er wäre nicht tot. Nur unter Kontrolle.«


    Mir scheint, gefangen zu sein, wie Lila in ihrem Katzenkörper, ist genauso schlimm wie der Tod, doch möglicherweise kann Yulikova dann nachts besser schlafen.


    Sie beugt sich zu mir vor. »Ich darf Ihnen ein Angebot machen – für den großen Dienst, den Sie uns erweisen. Wir werden die Anklage gegen Ihre Mutter fallen lassen.«


    Jones schlägt mit der flachen Hand heftig auf die Lehne seines Sessels. »Sie lassen sich wieder auf einen Kuhhandel mit dem ein? Diese Familie ist schmieriger als Seife auf der Autobahn.«


    »Muss ich Sie bitten, vor der Tür zu warten?« Yulikovas Stimme ist hart wie Stahl. »Wir reden von einem gefährlichen Einsatz, dabei ist er noch nicht mal in der Ausbildung. Er ist siebzehn Jahre alt, Ed. Gönnen Sie ihm doch, dass er eine Sorge weniger hat.«


    Agent Jones sieht von mir wieder zurück zu ihr und dann ganz woanders hin. »Meinetwegen«, sagt er.


    »Wir von der AMA sagen oft, dass diejenigen die Helden sind, die sich die Hände schmutzig machen, damit andere sauber bleiben können. Wir sind fürchterlich, damit Sie es nicht sein müssen. Nur müssen Sie es in diesem Fall doch sein – oder zumindest bitten wir Sie darum.«


    »Und was passiert, wenn ich nicht mitmache – ich meine, mit meiner Mutter?«


    Yulikova bricht ein Stück von ihrem Muffin ab. »Das kann ich Ihnen nicht sagen. Mein Chef hat mich zwar autorisiert, Ihnen dieses Angebot zu machen, aber er ist derjenige, der dafür geradesteht. Ich würde sagen, Ihre Mutter könnte sich weiterhin dem Arm des Gesetzes entziehen, oder sie könnte aufgegriffen und ausgeliefert werden – falls sie sich in einem anderen Staat aufhält. Ich würde mich um ihre Sicherheit sorgen, falls sie an einem Ort gefangen gehalten würde, zu dem Patton Zutritt hätte.«


    Auf einmal bin ich hundertprozentig sicher, dass Yulikova genau weiß, wo meine Mutter ist.


    Sie manipulieren mich. Yulikova zeigt mir, wie krank sie ist, sagt nette Dinge, gibt ein Mittagessen aus. Und Jones gibt das Arschloch. Guter Bulle, böser Bulle – der Klassiker. Was nicht heißt, dass es nicht funktioniert.


    Patton ist einer von den Bösen und er ist hinter meiner Mutter her. Ich will, dass das aufhört, ich will, dass ihr niemand mehr was kann. Alles, wodurch beides wahr werden könnte, bringt mich schwer in Versuchung. Außerdem stehe ich mit dem Rücken zur Wand. Mom braucht die Begnadigung.


    Und wenn ich meinem eigenen Gefühl, was richtig und falsch ist, nicht trauen kann, dann muss ich eben der Einschätzung eines anderen folgen. Darum wollte ich ja für die Regierung arbeiten, nicht wahr? Damit ich immerhin im Dienst guter Menschen stehe, wenn ich böse Dinge tue.


    Ich bin eine Waffe. Und ich habe mich in Yulikovas Hände begeben.


    Jetzt muss ich zulassen, dass sie mich so benutzt, wie sie es für richtig hält.


    Ich hole tief Luft. »Einverstanden. Ich werde es tun. Ich werde ihn bearbeiten.«


    »Cassel«, sagt Yulikova. »Ich hoffe, Sie haben verstanden, dass Sie diesen Auftrag ablehnen dürfen. Sie können auch Nein sagen.«


    Nein, kann ich nicht. Sie hat dafür gesorgt, dass ich es ganz sicher nicht kann.


    Jones macht keine einzige fiese Bemerkung.


    »Das habe ich verstanden.« Ich nicke bestätigend. »Ich habe es verstanden und bin einverstanden damit.«


    »Es wird ein diskreter Einsatz«, sagt Yulikova. »Ein sehr kleines Team, das mit der stillschweigenden Unterstützung meiner Vorgesetzten arbeitet – vorausgesetzt, wir scheitern nicht. In dem Fall würden sie jegliche Kenntnis des Einsatzes leugnen. Ich leite ihn selbst – alle Fragen sollten direkt an mich gerichtet werden. Keiner sonst darf davon wissen. Ich verlasse mich auf Ihre Diskretion – und damit meine ich Sie beide.«


    »Sie wollen damit sagen, wenn etwas schiefgeht, kostet es uns unsere Karriere«, sagt Jones.


    Yulikova trinkt noch einen Schluck Kaffee. »Cassel ist nicht der Einzige, der eine Wahl hat. Sie können ebenfalls noch aussteigen.«


    Agent Jones schweigt. Möglicherweise spielt es für seine Karriere so oder so keine Rolle. Weiß er überhaupt, dass er den bösen Bullen gibt? Eher nicht, würde ich sagen.


    Ich esse mein Sandwich. Eine Krankenschwester steckt den Kopf ins Zimmer und kündigt an, in zehn Minuten würde sie die nächste Dosis Medikamente verabreichen. Yulikova steht auf, sammelt die leeren Becher ein und wirft sie in den Mülleimer.


    »Das kann ich doch machen«, sage ich und will eine Sandwich-Verpackung wegwerfen.


    Sie legt mir ihre behandschuhten Hände auf beide Arme und sieht mir in die Augen, als würde sie dort die Antwort auf eine Frage suchen, die sie gar nicht gestellt hat. »Sie dürfen es sich anders überlegen, Cassel. Jederzeit.«


    »Das habe ich nicht vor.«


    Ihr Griff verstärkt sich. »Das glaube ich Ihnen. Wirklich. Ich melde mich in den nächsten Tagen mit weiteren Details.«


    »Wir sollten Sie nicht zu sehr strapazieren«, sagt Jones stirnrunzelnd. »Gehen wir.«


    Ich habe ein schlechtes Gewissen, Yulikova mit dem Durcheinander im Zimmer allein zu lassen, doch jetzt sehen sie mich beide erwartungsvoll an, als wäre das Gespräch vorbei. Als Jones zur Tür geht, folge ich ihm.


    »Nur fürs Protokoll«, sagt Agent Jones und legt eine behandschuhte Hand auf den Türrahmen. »Mir gefällt das alles ganz und gar nicht.«


    Sie nickt kurz, als würde sie seine Worte akzeptieren. Wieder spielt ein Lächeln um ihre Mundwinkel.


    Dieser Austausch bestärkt mich nur noch darin, die richtige Entscheidung getroffen zu haben. Wenn Agent Jones etwas gut fände, das ich vorhätte, würde ich mir Sorgen machen.

  


  
    SIEBTES KAPITEL


    ICH FOLGE JONES DURCH DIE GÄNGE, doch auf dem Parkplatz reicht es mir. Der Mann hasst mich. Auf keinen Fall werde ich mit ihm zum alten Haus zurückfahren. Er soll nicht noch mal mit Großvater sprechen.


    »Ich gehe dann mal«, sage ich zu ihm. »Bis dann.«


    Agent Jones sieht mich ungläubig an. »Wollen Sie etwa zu Fuß gehen?«, fragt er schnaubend.


    »Ich rufe einen Freund an.«


    »Steigen Sie ein«, knurrt er und schaltet innerhalb von einer Sekunde von amüsiert auf ungeduldig. Sein Gesichtsausdruck sagt mir, dass es wirklich keine gute Idee wäre, mitzufahren.


    »Zwingen Sie mich doch«, sage ich. »Sie können es ja mal probieren.«


    Als er sich tatsächlich nicht auf mich stürzt, hole ich das Handy heraus und rufe Barron an.


    »Kleiner Bruuuuder«, sagt er gedehnt. Er ist sofort rangegangen. »Du musst von der Schule abgehen und zum FBI kommen. Gestern Abend haben wir eine Razzia in einem Werker-Strip-Club durchgezogen und ich stand knietief in sexy Handschuhen. Wusstest du, dass Klettverschlüsse total out sind, um Handschuhe aufzumachen? Die neuen werden von Magneten zusammengehalten und dann gleiten sie von der Hand wie–«


    »Das ist, äh, interessant«, sage ich. »Aber was ich jetzt eigentlich brauche, ist jemand, der mich abholt.«


    »Wo bist du?«, fragt er.


    Ich nenne ihm den Namen des Krankenhauses, während Agent Jones mich mit kalten, wütenden Blicken beobachtet. Wir können einander nicht ausstehen. Er sollte eigentlich erleichtert sein, dass er nicht noch mehr Zeit mit mir verbringen muss – stattdessen kocht er vor Wut. Je länger ich seine Miene betrachte, umso nervöser werde ich. Er sieht mich nicht an, wie ein Erwachsener ein ungezogenes Blag ansieht. Er mustert mich wie ein Mann seinen Gegner.


    Ich setze mich auf den kühlen Bürgersteig und lasse die Kälte in meine Haut kriechen. Es dauert eine Weile, bis Barron auftaucht – so lange, dass ich allmählich überlege, ob ich jemand anderen anrufen soll. Doch als ich gerade hineingehen, mir ein warmes Getränk besorgen und den Krankenschwestern eine Decke abschwatzen will, fährt Barron in einem roten Ferrari vor. Er lässt eine dunkel getönte Fensterscheibe herunter und grinst mich breit an.


    »Den hast du geklaut«, sage ich.


    »Noch besser. Der Wagen wurde im Zuge der Razzia konfisziert. Kaum zu glauben, was? Es gibt eine ganze Lagerhalle voll mit beschlagnahmter Ware, die so lange da bleibt, bis der ganze Papierkram erledigt ist. So ein tolles Lager habe ich noch nie gesehen. Komm, steig ein.«


    Barron sieht aus, als wäre er hochzufrieden mit sich. »Ich habe mir nicht nur einen neuen Schlitten besorgt, sondern auch noch den ganzen Kofferraum mit Kaviardosen und massenhaft Krug-Flaschen vollgepackt, die einfach nur rumstanden. Oh, und ein paar Handys, die kann ich bestimmt weiterverkaufen. Insgesamt ein cooler Samstag. Und bei dir?«


    Ich verdrehe zwar die Augen, aber ich entspanne mich bereits in der Wärme des Gebläses und lehne mich im Sitz zurück. »Ich habe dir einiges zu erzählen. Können wir irgendwo hingehen?«


    »Wohin du willst, Alter«, sagt Barron.


    Trotz dieses großzügigen Angebots läuft es auf Take-away vom Chinesen heraus. Wir fahren zu seiner Wohnung in Trenton, die er vor Kurzem renoviert hat. Zumindest hat er die kaputten Fenster ersetzt, die notdürftig mit Karton bedeckt waren, und sogar Möbel gekauft. Wir setzen uns auf sein neues schwarzes Ledersofa und legen die Füße auf die Truhe, die er als Beistelltisch benutzt. Er reicht mir die Schale mit Lo mein.


    Oberflächlich betrachtet sieht es hier normaler aus als vorher, doch als ich ein Glas aus dem Schrank holen will, entdecke ich die üblichen Klebezettel auf dem Kühlschrank, die ihn an seine Handynummer, seine Adresse und seinen Namen erinnern. Jedes Mal, wenn er die Erinnerungen eines anderen löscht, entfernt der Rückstoß einige von seinen eigenen – und er weiß nie, welche es trifft. Er könnte eine kleine Erinnerung verlieren, etwa daran, was er am Vorabend gegessen hat, oder auch etwas Größeres wie die Beerdigung unseres Vaters.


    Man wird ein anderer Mensch, wenn man keine Vergangenheit hat. Die eigene Identität wird nach und nach aufgelöst, bis alles, was bleibt, künstlich und konstruiert ist.


    Ich würde gerne glauben, dass Barron mit dem Bearbeiten aufgehört hat, wie er es mir versprochen hat, und dass die Zettel nur aus Gewohnheit oder für den Notfall dort hängen – aber ich bin kein Idiot. Die Lagerhalle des FBI war sicherlich bewacht. Und bestimmt musste sich jemand an Dokumente »erinnern«, die es Barron erlaubten, das Auto vollzuladen und einfach damit wegzufahren. Und dann musste diese Person es auch gleich wieder vergessen.


    Als ich ins Wohnzimmer zurückkehre, verrührt Barron auf seinem Teller eine Mischung aus brauner Soße und scharfem Senf. »Schieß los!«, sagt er.


    Ich erzähle ihm von Mom, ihrem gescheiterten Versuch, Zacharov seinen eigenen Diamanten zu verkaufen, und ihrer offenbar langjährigen Affäre. Dann merke ich, dass ich ihm erst mal erklären muss, wie sie ihm den Stein gestohlen hat.


    Barron sieht mich an, als wollte er mich der Lüge bezichtigen. »Mom und Zacharov?«


    Ich zucke die Achseln. »Ich weiß, schon komisch, oder? Ich gebe mir alle Mühe, es mir nicht vorzustellen.«


    »Meinst du den Teil, dass du Lilas Bruder wärst, wenn Zacharov und Mom geheiratet hätten?« Er fängt an zu lachen und fällt in die Kissen zurück.


    Ich bewerfe ihn mit einer Handvoll weißen Reis. Einige Reiskörner landen auf seinem Hemd, aber der Großteil bleibt an meinem Handschuh kleben.


    Er hört gar nicht mehr auf zu lachen.


    »Morgen rede ich mit dem Fälscher. So’n Typ in Paterson.«


    »Können wir gerne machen«, sagt er und kichert noch ein bisschen weiter.


    »Du willst mitkommen?«


    »Na klar.« Er öffnet die Schachtel mit dem Huhn in schwarzer Bohnensoße und kippt es über seine Senf-und-braune-Soße-Mischung. »Sie ist auch meine Mutter.«


    »Das war noch nicht alles«, sage ich.


    Er lässt die Hand auf dem Sojasoßen-Tütchen ruhen.


    »Yulikova hat mich gebeten, etwas für sie zu erledigen. Einen Einsatz.«


    Er fährt fort, die Soße über sein Gericht zu kippen, und fängt an zu essen. »Ich dachte, du dürftest noch keine Aufträge erledigen, weil du offiziell noch gar nicht dabei bist.«


    »Sie will, dass ich Patton übernehme.«


    Barron zieht die Brauen zusammen. »Du sollst ihn übernehmen? Du meinst, verwandeln?«


    »Nein, ich soll es übernehmen, mit ihm auszugehen. Sie findet, wir wären ein schönes Paar.«


    »Das heißt, du bringst ihn um?« Er sieht mich aufmerksam an. Dann formt er mit den Fingern eine Pistole. »Bum-bum?«


    »Sie hat mir noch nicht viel von dem Plan verraten, aber–«, setze ich an.


    Er wirft den Kopf zurück und lacht. »Dann hättest du auch zu den Brennans überlaufen können, wenn du jetzt doch zum Mörder wirst. Da hätten wir entschieden mehr Geld verdient.«


    »Das ist was anderes«, sage ich.


    Barron lacht sich kaputt, er kann gar nicht mehr aufhören. Wenn er einmal einen Lachanfall hat, ist er nicht zu stoppen.


    Ich stochere mit der Plastikgabel in meinem Lo mein herum. »Schnauze. Das ist was anderes.«


    »Bitte sag mir, dass du wenigstens bezahlt wirst«, sagt er, während er nach Luft schnappt.


    »Sie wollen die Anklage gegen Mom fallen lassen.«


    »Gut.« Er nickt. »Und vielleicht noch eine hübsche Summe Bargeld?«


    »Ich hab nicht gefragt«, gestehe ich nach kurzem Zögern.


    »Du hast eine Begabung. Du kannst etwas, das sonst niemand kann«, sagt Barron. »Im Ernst. Weißt du, was daran so gut ist? Sie ist wertvoll, soll heißen, du kannst sie gegen Waren oder Dienstleistungen tauschen. Oder eben gegen Geld. Erinnerst du dich noch, wie ich gesagt habe, dass sie an dich verschwendet ist? Ich hatte verdammt recht.«


    Ich schaufele mir stöhnend Reis in den Mund, damit ich nicht in Versuchung gerate, ihm die ganze Pappschachtel über den Kopf zu kippen.


    Nach dem Essen ruft Barron Großvater an. Er erzählt ihm eine lange und komplizierte Lügengeschichte darüber, welche Fragen die FBI-Agenten uns gestellt haben und wie wir uns mit unserem angeborenen Charme und Verstand aus der Sache rausgemogelt haben. Großvater gluckst in der Leitung.


    Als ich mit ihm spreche, fragt er, wie viel von Barrons Gerede stimmt.


    »Einiges«, erwidere ich.


    Er schweigt.


    »Gut, nicht sonderlich viel«, räume ich schließlich ein. »Aber es ist alles in Ordnung.«


    »Denk an meine Worte. Deine Mutter steckt in Schwierigkeiten, nicht du. Und Barron auch nicht. Haltet euch da raus.«


    »Jep«, sage ich. »Ist Sam noch da? Kann ich ihn mal sprechen?«


    Großvater reicht das Telefon an Sam weiter, der immer noch groggy klingt, aber anscheinend nicht sauer ist, obwohl ich ihn fast den ganzen Tag und Abend allein gelassen habe.


    »Kein Problem«, beruhigt er mich. »Dein Großvater bringt mir Pokern bei.«


    Wie ich Großvater kenne, bringt er Sam eigentlich bei, wie man schummelt.


    Barron bietet mir sein Bett an und behauptet, er könne überall schlafen. Ich weiß nicht, ob er damit meint, es gäbe genug Betten über die Stadt verteilt, in die er einfach hineinschlüpfen könnte, oder dass er auch auf dem Boden schlafen kann. Ich nehme die Couch, damit ich es nicht erfahre.


    Die Bettwäsche, die er hervorkramt, stammt aus dem alten Haus. Sie riecht nach Zuhause, ein etwas staubiger, muffiger Geruch, der nicht sonderlich angenehm ist, doch ich atme ihn gierig ein. Er erinnert mich an meine Kindheit, als ich mich sicher fühlte und sonntags ausschlafen und im Schlafanzug Zeichentrickfilme sehen durfte.


    Ich vergesse, wo ich bin, und strecke die Beine aus. Als meine Füße die Lehne berühren, fällt mir wieder ein, dass ich kein Kind mehr bin.


    Ich bin zu groß, es ist unbequem, aber ich rolle mich auf dem Sofa zusammen und schlafe doch irgendwann ein.


    Ich wache auf, als Barron Kaffee macht. Er schiebt mir eine Müslipackung hin. Morgens ist er einfach unausstehlich. Er braucht drei Tassen Kaffee, bevor er einen vernünftigen Satz zustande bringt.


    Als ich aus der Dusche komme, trägt er einen dunkelgrauen Nadelstreifenanzug mit einem weißen T-Shirt darunter und hat seine nassen Locken zurückgegelt. An seinem Handgelenk funkelt eine goldene neue Armbanduhr. Lag die auch nur im Lager des FBI herum? Egal, für Sonntagmittag betreibt er einen ungewöhnlichen Aufwand.


    »Wofür hast du dich so aufgeschickt?«


    Barron grinst. »Kleider machen Leute. Soll ich dir saubere Sachen leihen?«


    »Ich mogele mich so durch«, erwidere ich und ziehe das T-Shirt vom Vortag an. »Du siehst echt aus wie ein Gangster.«


    »Das ist noch so was, was ich besser kann als die meisten Rekruten«, sagt er und fährt sich ein letztes Mal mit dem Kamm durch die Haare. »Kein Mensch würde vermuten, dass ich ein FBI-Agent bin.«


    Als wir endlich startklar sind, ist es früher Nachmittag. Wir steigen in Barrons albernen Ferrari und fahren Richtung Norden nach Paterson.


    »Und, wie geht’s Lila?«, fragt Barron auf dem Highway. »Bist du immer noch von ihr besessen?«


    Ich werfe ihm einen finsteren Blick zu. »Wenn man bedenkt, dass du sie jahrelang in einen Käfig gesperrt hast, geht es ihr ganz gut. Vergleichsweise.«


    Er hebt die Schultern und sieht mich verschlagen an. »Ich hatte keine große Wahl. Anton wollte ihren Tod. Und du hast uns alle komplett überrumpelt, als du sie in etwas Lebendiges verwandelt hast. Nachdem wir den Schock verdaut hatten, waren wir erleichtert – abgesehen davon, dass sie als Schmusekatze nicht zu gebrauchen war.«


    »Sie war deine Freundin«, erwidere ich. »Wie konntest du damit einverstanden sein, dass sie umgebracht werden sollte?«


    »Ach, tu nicht so«, erwidert er. »So ernst war das doch alles nicht mit uns.«


    Ich knalle die Hand aufs Armaturenbrett. »Spinnst du?«


    Er grinst. »Du hast sie in eine Katze verwandelt, nicht ich. Und du warst in sie verknallt.«


    Ich sehe aus dem Fenster. Durch die Risse in den hohen Schallschutzwänden rechts und links vom Highway kriechen Ranken. »Mag sein, dass du meine Erinnerungen fast vollständig gelöscht hast, aber ich weiß, ich wollte sie damals retten. Und ich hätte es fast geschafft.«


    Er legt mir unversehens eine behandschuhte Hand auf die Schulter. »Es tut mir leid«, sagt er. »Ich habe deine Erinnerungen vor allem deshalb manipuliert, weil Mom meinte, es wäre besser für dich, wenn du nicht wüsstest, was du bist. Und als wir dann auf die Idee kamen, ins Mordgeschäft einzusteigen, habe ich wohl gedacht, dass nichts von dem, zu dem wir dich gezwungen haben, richtig zählte, solange du dich nicht daran erinnern konntest.«


    Was soll ich dazu sagen? Am besten gar nichts. Stattdessen lege ich meine Wange an die kühle Fensterscheibe. Ich sehe zu, wie sich der Streifen Asphalt vor uns schlängelt, und frage mich, wie es wäre, das alles hinter sich zu lassen. Kein FBI mehr, kein Bruder, keine Lila. Keine Mom, keine Gangster. Mit nur ein bisschen Magie könnte ich mein Gesicht verwandeln und einfach aus meinem Leben verschwinden.


    Ein paar gefälschte Papiere und schon wäre ich in Paris. Oder in Prag. Oder in Bangkok.


    Dann müsste ich nicht mal versuchen, ein guter Mensch zu sein. Ich könnte lügen, betrügen und stehlen. Ich wäre gar nicht ich selbst, also würde es nicht zählen.


    Ich könnte eine neue Identität annehmen. Einen neuen Namen. Barron könnte sich dann mal um Mom kümmern.


    Nächstes Jahr gehen Sam und Daneca aufs College und Lila wird sich um die illegalen Geschäfte ihres Vaters kümmern. Und was ist mit mir? Ich töte für Yulikova. Alles ist bereits arrangiert, zum Besten aller Beteiligten, und es ist so trostlos wie eine Wüstenpiste.


    Barron klopft seitlich an meinen Kopf. »Hallo, jemand zu Hause? Du sagst seit einer Viertelstunde keinen Piep mehr. Du musst mir nicht erzählen, dass du mir verzeihst oder so was – aber irgendetwas könntest du schon von dir geben. Etwa ›Schön gesagt‹ oder ›Halt’s Maul‹. Egal.«


    Ich reibe mir das Gesicht. »Ich soll was sagen? Das kannst du haben. Manchmal denke ich, ich bin das, was du aus mir gemacht hast. Und manchmal weiß ich gar nicht, wer ich bin. Und mit beidem bin ich alles andere als glücklich.«


    Er muss schlucken. »Okay …«


    Ich versuche gleichmäßig zu atmen. »Aber wenn es dir wichtig ist, dass ich dir verzeihe – okay. Ich tu’s. Ich bin nicht sauer. Nicht mehr. Nicht auf dich.«


    »Als ob. Du bist total sauer auf jemanden«, sagt er. »Das sieht doch ein Blinder.«


    »Ich bin einfach wütend«, gebe ich zu. »Aber das geht wieder weg. Muss.«


    »Das wäre jetzt vielleicht dein Stichwort, um zu sagen, wie leid es dir tut, dass du mich in dieses FBI-Programm reingezogen hast–«


    »Dir ging es noch nie so gut«, bemerke ich.


    »Das konntest du aber nicht wissen«, erwidert er. »Es könnte mir genauso gut schlecht gehen und dann wärst du an allem schuld. Dann ginge es dir mies und es würde dir leid tun.«


    »Könnte sein. Jetzt tut mir aber nichts leid«, sage ich. »Oh, und – schön gesagt.«


    Das war wirklich gar nicht schlecht gesagt. Mehr kann ich von meinem soziopathischen, unter Gedächtnisschwund leidenden, großen Arschloch-Bruder nicht erwarten.


    Wir parken in der Straße. Paterson ist eine merkwürdige Mischung aus alten Gebäuden und grellen Markisen mit Neonwerbung für billige Handys, Tarotsitzungen und Schönheitssalons.


    Ich steige aus und werfe Kleingeld in den Parkautomaten.


    Als Barrons Handy klingelt, holt er es aus der Tasche und sieht prüfend auf das Display.


    Ich ziehe die Augenbrauen hoch, doch er schüttelt nur den Kopf, als wäre es nichts Wichtiges. Dann tippt er mit seinem behandschuhten Zeigefinger auf die Tasten. »Geh schon vor, Cassel.«


    Central Fine Jewelry sieht genauso aus wie alle anderen Läden in dieser Straße: heruntergekommen und schlecht beleuchtet. Im Schaufenster liegen Kreolen und lange Ketten aus und auf einem Schild in der Ecke steht: WIR ZAHLEN HEUTE CASH FÜR IHR GOLD. Der Laden ist überhaupt nichts Besonderes, niemand würde darauf kommen, dass sich ein Fälschungsexperte dahinter verbirgt.


    Barron drückt die Tür auf. Ein Glöckchen bimmelt, als wir hereinkommen, und der Mann hinter dem Verkaufstresen hebt den Blick. Er ist klein, fast kahl und trägt eine Hornbrille und eine Juwelierlupe an einer langen Kette. Er ist sorgfältig gekleidet und hat für den heutigen Tag ein schwarzes Button-Down-Hemd gewählt. Klobige Ringe funkeln an jedem seiner behandschuhten Finger.


    »Sind Sie Bob?«, frage ich und gehe auf den Tresen zu.


    »Wer will das wissen?«, fragt er zurück.


    »Cassel Sharpe«, antworte ich. »Das ist mein Bruder Barron. Sie kannten unseren Vater. Ich weiß nicht, ob Sie sich noch an ihn erinnern, aber–«


    Er strahlt uns an. »Lasst euch anschauen! Schon erwachsen! Ich habe ein Foto von euch drei Sharpe-Jungs in der Brieftasche eures Vaters gesehen. Gott sei seiner Seele gnädig.« Er schlägt mir auf die Schulter. »Seid ihr auch im Geschäft? Egal, was ihr braucht, Bob kann es besorgen.«


    Ich lasse den Blick durch den Laden wandern. Eine Frau sieht sich mit ihrer Tochter eine Schatulle mit Kreuzen an. Es sieht nicht so aus, als würden sie uns groß beachten, doch wir gehören wahrscheinlich zu den Leuten, denen man mit Blicken lieber nicht zu nahe tritt.


    Ich senke die Stimme. »Wir möchten mit Ihnen über ein Stück reden, das Sie bereits angefertigt haben – im Auftrag unserer Mutter. Können wir uns irgendwo anders unterhalten?«


    »Klar. Kommt in mein Büro.«


    Wir folgen ihm in einen Nebenraum, der durch einen Vorhang abgeschirmt wird. Der Vorhang besteht aus einer Decke, die notdürftig an den Plastikrahmen der Tür getackert wurde. Das Büro selbst ist ein einziges Durcheinander. Ein Computer steht mitten auf einem Rollschreibtisch, der mit unzähligen Papierstapeln beladen ist und sich unter seinem Gewicht biegt. Eine der Schubladen steht offen. Darin liegen Bauteile von Uhren und winzige durchsichtige Papiertütchen, die kleine Steine enthalten.


    Ich nehme einen Briefumschlag in die Hand, auf dem ein Name steht: Robert Peck. Bob.


    »Erzählen Sie uns bitte alles, was Sie über den Wiederauferstehungsdiamanten wissen«, sagt Barron.


    »Moment.« Bob hält die Hände hoch. »Ich weiß nicht, wie ihr davon gehört habt, aber–«


    »Wir haben die Fälschung gesehen, die sie gemacht haben«, antworte ich. »Jetzt möchten wir wissen, was mit dem echten Juwel passiert ist. Haben Sie ihn verkauft?«


    Barron baut sich bedrohlich nah vor Bob auf. »Wissen Sie, ich bearbeite Erinnerungen. Vielleicht könnte ich Ihnen dabei helfen, sich zu erinnern?«


    »Moment«, sagt Bob mit leisem Zittern in der Stimme, die zudem ein wenig hoch geworden ist. »Ich weiß nicht, wieso ihr zwei so einen unfreundlichen Ton anschlagt. Euer Vater war ein guter Freund von mir. Und ich habe niemandem erzählt, dass ich eine Kopie des Auferstehungsdiamanten angefertigt habe – oder dass ich wusste, wer ihn gestohlen hat. Wie viele Menschen würden sich so verhalten, wenn man bedenkt, um wie viel Geld es ging? Wenn ihr glaubt, ich wüsste, wo euer Vater ihn versteckt hat oder ob er ihn verkauft hat – keine Ahnung. Wir standen uns nah, aber so nah nun auch wieder nicht. Ich habe nur die Fälschungen angefertigt, sonst nichts.«


    »Augenblick. Ich dachte, Sie hätten den Stein für meine Mutter gemacht«, sage ich. »Und was meinen Sie mit Fälschungen? Wie viele gab es denn?«


    »Zwei. So viele, wie euer Vater bestellt hat. Und ich habe auf keinen Fall irgendwas vertauscht. Er hat mir den echten Diamanten nur so lange überlassen, dass ich ihn ausmessen und Fotos davon machen konnte. Er war kein Narr, müsst ihr wissen. Ihr glaubt doch nicht, dass er etwas so Wertvolles aus den Augen gelassen hätte?«


    Ich tausche einen Blick mit Barron. Dad war so einiges, aber bei einem Trickbetrug hat er immer gut aufgepasst.


    »Was ist dann passiert?«, frage ich.


    Bob entfernt sich ein paar Schritte von uns, zieht eine Schublade vom Rollschreibtisch auf und holt eine Flasche Bourbon heraus. Er schraubt den Verschluss ab und genehmigt sich einen großen Schluck.


    Dann schüttelt er den Kopf, als wollte er das Brennen in seiner Kehle loswerden.


    »Nichts«, sagt er schließlich. »Euer Vater ist mit diesem verdammten Stein in den Laden gekommen. Er sagte, er bräuchte zwei Kopien.«


    Ich runzele die Stirn. »Wieso denn zwei?«


    »Woher soll ich das wissen, zum Teufel? Die eine Fälschung habe ich auf die goldene Krawattennadel gesetzt, wo das Original gewesen war. Die andere auf einen Ring. Und das Original, der echte Stein, blieb lose, genau wie euer Vater es wollte.«


    »Sind es gute Fälschungen?«, fragt Barron.


    Bob schüttelt wieder den Kopf. »Die auf der Krawattennadel nicht. Als Phil hier reinkam, musste es schnell gehen, wisst ihr? Er brauchte die Kopie noch am selben Tag. Für den zweiten hat er mir mehr Zeit gelassen. Das ist ein sehr schönes Stück geworden. Und, sagt ihr mir jetzt, worum es überhaupt geht?«


    Ich sehe Barron an. In seinem Kiefer zuckt ein Muskel, aber ich kann nicht erkennen, ob er Bob glaubt oder nicht. Ich versuche, nachzudenken und das Ganze in Gedanken durchzuspielen. Könnte doch sein, dass Mom Dad den Stein gegeben und gesagt hat, sie bräuchte ganz schnell eine Kopie, ehe Zacharov merkt, dass die Nadel verschwunden ist. Dad geht direkt zu Bob, gibt aber zwei Kopien in Auftrag, weil er bereits weiß, dass er den Diamanten selbst behalten will – vielleicht aus Ärger? Hatte er entdeckt, dass Mom ein Verhältnis mit Zacharov hatte? Jedenfalls bringt Dad ihr eine der beiden Fälschungen, die sie Zacharov unterjubelt, bevor der merkt, dass sein Diamant verschwunden ist. Dann sagt Dad, er hätte ein Geschenk für sie – einen Ring mit dem Auferstehungsdiamanten, der aber die zweite Fälschung ist. Wenn es so gelaufen ist, kann der echte Diamant überall sein. Dad könnte ihn schon vor Jahren verkauft haben.


    Aber warum sollte er den Diamanten in einen Ring einfassen, den Mom außerhalb des Hauses sowieso nicht hätte tragen können, ohne Aufmerksamkeit zu erregen? Ich weiß es nicht. Vielleicht war er so sauer auf sie, dass er ihn gerne an ihrer Hand sah und sich freute, ihr eins ausgewischt zu haben.


    »Wie viel wäre so etwas auf dem Schwarzmarkt wert?«, frage ich.


    »Der echte Stein?«, fragt Bob. »Hängt davon ab, ob man wirklich glaubt, er würde einen vor dem Tod schützen. Als Edelstein mit historischem Wert ist er natürlich auch einiges wert, aber Leute, die solche Klunker kaufen, wollen damit auch angeben. Andererseits, wenn man dran glaubt – tja, was ist der Preis für Unverwundbarkeit?«


    In Barrons Blick blitzt ein Funke auf, aus dem ich schließe, dass er ernsthaft in Dollars und Cents darüber nachdenkt. »Millionen«, sagt er schließlich.


    Bob piekt seinen behandschuhten Finger in Barrons Brust. »Wenn ihr das nächste Mal herkommt und auf dicke Hose macht, habt ihr gefälligst die Fakten drauf. Ich bin Geschäftsmann. Ich betrüge die Familien nicht, ich betrüge keine anderen Werker und ich betrüge meine Freunde nicht, egal was eure Mutter euch erzählt. Und bevor ihr jetzt geht, wäre es besser, wenn ihr was Schönes kauft. Etwas Teures – verstanden? Sonst stecke ich ein paar von meinen Freunden, wie unfreundlich ihr zu dem guten alten Bob wart.«


    Wir kehren zum Tresen zurück, wo Bob einige Stücke auswählt, die im angestrebten Preisniveau für unsere Verfehlung liegen. Barron wählt ein Diamantenherz in Weißgold, das fast einen Tausender kostet. Ich schaffe es, überzeugend pleite auszusehen – was nicht schwer ist, weil es stimmt –, und komme mit einem viel preiswerteren Rubinanhänger davon.


    »Mädchen mögen Geschenke«, sagt Bob, als er uns zur Tür bringt, und schiebt seine Brille zurecht. »Wenn ihr so’n toller Hecht sein wollt wie ich, solltet ihr die Mädels mit Geschenken überschütten. Schöne Grüße an eure Mutter, Jungs. In den Nachrichten sieht sie sehr gut aus – die Frau hat immer schon auf sich gehalten.«


    Als er uns auch noch zuzwinkert, würde ich ihm am liebsten eine reinhauen, doch Barron packt mich am Arm. »Lass das, ich will nicht auch noch die passenden Ohrringe kaufen müssen.«


    Wir gehen zum Auto zurück. Unser erster gemeinsamer Einsatz war ein ziemlicher Reinfall. Ich lehne den Kopf gegen das Wagendach, während Barron den Schlüssel sucht.


    »Nun ja, das war … interessant«, sagt er und öffnet die Türen mit einem Klick. »Für eine Sackgasse.«


    Ich steige ein und setze mich stöhnend auf den Beifahrersitz. »Wie sollen wir das verdammte Ding bloß finden? Der Stein ist weg. Wir haben keine Chance.«


    Er nickt. »Vielleicht sollten wir langsam darüber nachdenken, ob wir Zacharov nicht etwas anderes andrehen können.«


    »Mich zum Beispiel«, antworte ich. »Ich könnte–«


    Barron fährt los und fädelt sich in den Verkehr ein, als würde er die anderen Autofahrer herausfordern, zu kneifen. »Nee. Du bist sowieso schon bis zum Hals verschuldet. Aber hey, vielleicht sehen wir das Ganze zu eng. Mom wohnt in einer hübschen Wohnung, in der ihr ein älterer Herr Gesellschaft leistet. Drei Mal am Tag gibt es etwas Anständiges zu essen. Patton kommt nicht an sie heran. Wovor sollen wir sie eigentlich retten? Nachdem wir nun wissen, dass sie mal was mit Zacharov hatte, könnte es sogar sein, dass er sie–«


    Ich hebe die Hand, damit er bloß nicht weiterredet. »LALALA. Ich kann dich nicht hören.«


    Er lacht. »Ich überlege doch nur, ob sie nicht besser damit fährt, wenn sie nicht gerettet wird. Möglicherweise wäre sie sicherer und glücklicher, was nicht schlecht wäre, da unsere Chancen, den Stein zu finden – wie du so schön ausgeführt hast – gleich null sind.«


    Ich lege den Kopf gegen die Lehne und sehe nach oben durch das getönte Schiebedach des Ferrari. »Lass mich einfach in Wallingford raus.«


    Er zieht sein Handy hervor, um beim Fahren zu simsen, und schwenkt dabei aus Versehen fast in die Gegenfahrbahn. »Ja, gut. Das passt wunderbar.«


    »Was meinst du damit?«


    »Ich habe ein heißes Date«, sagt er grinsend. »Da kann ich dich nicht brauchen.«


    »Wusste ich«, erwidere ich. »Wusste ich’s doch, dass du dir nicht so feine Klamotten an den Leib hängst, um mit mir nach Paterson zu fahren und Bob zu besuchen.«


    Barron nimmt die Hände vom Lenkrad, um sein Revers glattzustreichen und das Handy wieder in die Innentasche zu stecken. »Ich glaube, Bob hat Gefallen an meinem Anzug gefunden. Sonst hätte er mich kaum gezwungen, den teureren Anhänger zu kaufen. Man könnte meinen, dadurch wäre ich im Nachteil, aber ich akzeptiere, dass Status seinen Preis hat.«


    »Normalerweise nur nicht so schnell.« Ich schüttele den Kopf. »Lass bloß die Frauen beim FBI in Ruhe. Die nehmen dich noch fest.«


    Er grinst noch breiter. »Ich stehe auf Handschellen.«


    Ich stöhne. »Du hast echt ’ne Vollmacke.«


    »Eine Nacht mit einer heißen Vertreterin des Gesetzes bringt das wieder in Ordnung.«


    Ich betrachte die Wolken durch das Schiebedach. Eine sieht aus wie eine Panzerfaust. »Hey, meinst du, Dad hat Mom wegen der zweiten Fälschung angelogen? Oder hat Mom uns angelogen?«


    »Dich«, entgegnet er. »Bei mir hat sie es nicht mal versucht.« Er lächelt nicht mehr.


    »Stimmt«, seufze ich. »Egal wie, es ist und bleibt eine Sackgasse.«


    Barron nickt. Er tritt das Gaspedal durch und schwenkt auf die Überholspur. Ich habe nichts dagegen. Immerhin hat zumindest er was Schönes vor, auf das er zurasen kann.


    Barron lässt mich vor dem Strong House raus. Ich recke und strecke mich und gähne genüsslich. Der Abend hat gerade erst begonnen und ein Rest Sonnenlicht glüht noch am Horizont, sodass die Häuser aussehen, als hätten sie Feuer gefangen.


    »Danke fürs Mitnehmen«, sage ich.


    »Bitte«, sagt er ungeduldig. »Und jetzt ab mit dir. Ruf an, wenn du mit Mom gesprochen hast – nur nicht heute Abend.«


    »Viel Spaß«, sage ich grinsend und knalle die Tür zu.


    »Ciao-ie«, sagt er und winkt. Auf dem Weg zum Schlaftrakt drehe ich mich noch mal zum Parkplatz um. Ich hätte erwartet, seine Rücklichter zu sehen, doch der Ferrari steht immer noch da. Er ist nur ein ein kleines Stück vorgefahren. Wartet er etwa ernsthaft, bis ich ins Haus gegangen bin, als wäre ich ein kleiner Junge, der sich im Dunkeln verlaufen könnte? Oder schwebe ich in irgendeiner Gefahr, von der ich nichts weiß? Mir fällt kein guter Grund dafür ein, weswegen er hier am Bordstein rumtrödelt, obwohl er mich doch so dringend loswerden wollte.


    Ich puzzle immer noch an diesem Rätsel herum, als ich das Haus betrete. Erst im Flur, als ich den Schlüssel zum Schlaftrakt aus meiner Jeans ziehe, fällt es mir wie Schuppen von den Augen und ich bleibe abrupt stehen.


    Er wollte, dass ich abhaue.


    Ich laufe in den Gemeinschaftsraum, ignoriere Chaiyawat Terweils Protestschrei, als ich über die Kabel springe, die seine Playstation mit dem Fernseher verbinden. Dann falle ich vor dem Fenster auf die Knie in Deckung. Im Schutz eines staubigen Vorhangs spähe ich nach draußen. Eine Gestalt tritt aus dem Schatten, geht dorthin, wo Barron wartet, und öffnet die Beifahrertür.


    Sie trägt keine Uniform, doch ich erkenne sie trotzdem.


    Daneca.


    Im Schein der Straßenlaterne leuchten ihre lila Haarspitzen. Ich habe sie noch nie in so hochhackigen Schuhen gesehen – sie schwankt ein wenig, als sie sich bückt. Es gibt keinen Grund der Welt, warum sie noch einen Blick auf Wallingford werfen sollte, als hätte sie Angst, jemand könnte sie sehen, und keinen Grund, warum sie in das Auto meines Bruders steigen sollte, keinen Grund, warum sie so angezogen ist – einfach keinen Grund, der einen Sinn ergäbe. Außer einem.


    Der Junge, mit dem sie jetzt zusammen ist, ist mein Bruder.

  


  
    ACHTES KAPITEL


    UNTER GAR KEINEN UMSTÄNDEN kann ich das Sam erzählen.


    Er ist in unserem Zimmer und sieht immer noch ziemlich mitgenommen aus. Er trinkt eine Dose Kokosnusswasser.


    »Hey«, sagt er und wälzt sich auf seinem Bett zu mir hin. »Dein Großvater ist total irre, wusstest du das schon? Nach dem Pokern hat er mir einen Haufen alter Fotos gezeigt. Ich dachte, es würde um Kinderbilder von dir gehen, aber weit gefehlt. Das waren alte Schnappschüsse von Varietétänzerinnen ohne Handschuhe. Aus grauer Vorzeit.«


    Ich ringe mir ein Grinsen ab. Ich muss immer noch an Daneca und meinen Bruder denken. Wie oft war sie wohl schon mit Barron aus? Und wie konnte es überhaupt passieren, dass sie auch nur einmal mit ihm ausgegangen ist? Es fällt mir schwer, mich zu konzentrieren. »Du hast dir mit meinem Großvater Pornos angesehen?«


    »Das war kein Porno! Deine Großmutter war eine der Damen!«


    War ja klar.


    »Die Kostüme waren unglaublich«, sagt er verträumt. »Federn und Masken und Kulissen, wie man sie sich gar nicht vorstellen kann. Ein halbmondförmiger Thron und eine riesige Rose mit Blütenblättern, die hin und her schwangen wie Türen.«


    »Du hast dir die Kulissen angesehen?« Jetzt muss ich wirklich lachen.


    »Ich wollte nicht die Frauen anstarren. Ich wusste doch nicht, wer von denen alles mit dir verwandt ist! Und dein Großvater saß direkt neben mir!«


    Ich kann gar nicht aufhören zu lachen. Mom hat mir erzählt, wie es damals am Theater war, mit verhängten Logen, in denen Werker ihren Geschäften nachgehen konnten, während die Show eine legitime Fassade bot. Dann kamen die Razzien. Mittlerweile geht niemand mehr ein solches Risiko ein. »Stell dir vor, du wärst an so einem Ort. Du hättest sie in null Komma nichts so weit, ein Zombievarieté aufzuführen.«


    »Echte Marktlücke«, sagt er. Dann tippt er sich mit dem behandschuhten Finger an den Kopf. »Immer in Betrieb. So bin ich nun mal.«


    Glücklich sieht er nicht aus, aber auch nicht so fertig und elend wie die ganze letzte Woche. Falls er immer noch an Daneca denkt, denkt er wenigstens nicht ausschließlich an sie. Doch wenn er das mit Barron wüsste – wenn er wüsste, dass sie mit meinem Bruder geht –, würde sich das ändern.


    Ich weiß, wenn ich ein besserer Mensch werden will, sollte ich weniger lügen. Aber manchmal kann man etwas erst dann erzählen, wenn die Welt von selbst wieder gerechter wird.


    Wenn Lila einen Neuen hat, sollen mich bitte alle belügen.


    Ich wache auf, als der Handywecker an meinem Kopf vibriert. Gähnend werfe ich einen Blick auf Sam. Er schläft noch, seine Tagesdecke hängt halb auf dem Boden. Ich stehe leise auf, nehme ein paar Anziehsachen mit und gehe ins Bad.


    Ich habe den Wecker extra so gestellt, dass er mich leise weckt und ich zu Daneca gehen kann, bevor Sam aufsteht und solche Nebensächlichkeiten mitbekommt wie, dass ich seine Ex-Freundin anbrülle. Bevor Daneca eine Chance hat, meinen nichtsnutzigen Bruder wiederzusehen. Bevor es nur noch schlimmer wird.


    Ich dusche und rasiere mich – so schnell, dass ich mich einmal am Kiefer entlang schneide. Ich wasche das Blut ab, trage brennendes Aftershave auf und eile in die Cafeteria. So früh bin ich selten dran. Um das zu feiern, hole ich mir zwei Tassen schwarzen Kaffee und einen Toast mit knusprigem Bacon. Als Daneca reinkommt, denke ich bereits über eine dritte Tasse nach.


    Ein Reif aus Sandelholz hält ihr Haar aus der Stirn, sie trägt braune Kniestrümpfe mit Fischgrätmuster und braune Mary Janes aus Leder. Sie sieht aus wie immer, was mich irgendwie überrascht. Meine Vorstellung von ihr hat sich radikal gewandelt. Sie trifft sich seit Tagen – oder gar Wochen – heimlich mit meinem Bruder. Alles, was sie gesagt hat, diese vielen Fragen, die sie mir plötzlich gestellt hat, das ergibt auf einmal einen Sinn. Doch die Lösung stellt meine Welt auf den Kopf.


    Ich warte, bis sie die Frühstücksschlange überwunden hat, und folge ihr an den Tisch.


    »Was willst du?«, fragt sie und stellt das Tablett ab.


    »Er ist nicht der, für den du ihn hältst«, sage ich. »Barron. Egal, was er dir erzählt hat, nichts davon ist wahr.«


    Daneca ist so erstaunt, dass sie einen Schritt zurückweicht. Erwischt. Dann fängt sie sich wieder und sieht noch wütender aus als vorher. Nichts regt Leute so auf, wie wenn man sie auf frischer Tat ertappt.


    Glaubt mir, ich muss es wissen.


    »Jep, ich habe euch gestern Abend gesehen«, sage ich. »Wegeschleichen ist nicht deine Stärke.«


    »Nur du würdest auf die Idee kommen, dass man sich dafür schämen sollte«, faucht sie.


    Ich hole tief Luft und versuche, meine Wut in den Griff zu bekommen. Es ist nicht ihre Schuld, dass er sie ausgetrickst hat. »Meinetwegen, warte. Du kannst über mich sagen, was du willst. Du kannst über mich denken, was du willst. Aber mein Bruder ist ein notorischer Lügner. Er kann gar nicht anders. Ich glaube, dass er sich oft überhaupt nicht mehr an die Wahrheit erinnert. Deshalb füllt er die Lücken mit dem, was ihm gerade einfällt.«


    »Er gibt sich Mühe«, sagt Daneca. »Was man von dir nicht behaupten kann. Er hat mir erzählt, was du Lila angetan hast. Und Philip. Und ihm.«


    »Willst du mich verarschen?«, frage ich. »Hat er dir auch erzählt, was er Lila angetan hat?«


    »Lass mich in Ruhe, Cassel.«


    Das bekomme ich in letzter Zeit öfter von Mädchen zu hören. Allmählich glaube ich, ich bin doch nicht so charmant, wie ich dachte.


    »Dann sag mir wenigstens, dass er seine Handschuhe nicht ausgezogen hat«, sage ich. »Nein, sag mir doch lieber, dass er es getan hat. Denn die Daneca, die ich kenne, würde niemals auf sein schmieriges Lächeln und seine verlogenen Sprüche reinfallen.«


    »Er hat vorausgesagt, dass du so reagieren würdest. Praktisch wortwörtlich. Da hat er schon mal nicht gelogen, oder?«


    Ich seufze. Mein Bruder kann sehr gerissen sein, wenn er will.


    »Hör doch zu, Daneca. Es gibt zwei Möglichkeiten, wieso er wusste, was ich sagen würde. Erstens kennt er mich sehr gut. Zweitens kennt er die Wahrheit. Das, was wirklich passiert ist. Die Wahrheit, die ich dir hier gerade vorbete–«


    »Ausgerechnet du willst mir die Wahrheit sagen? Was für ein Witz.« Sie dreht mir den Rücken zu, nimmt ihren Toast und geht zur Tür.


    »Daneca«, rufe ich ihr nach.


    Laut genug, dass einige Leute von ihrem Frühstück hochschauen. Sam steht am Eingang zur Cafeteria, als Daneca an ihm vorbeirauscht. Er schaut sie kurz an, dann dreht er sich schnell zu mir um. Er sieht so verdammt wütend aus, dass ich wie gelähmt stehen bleibe, bis er sich auf dem Absatz umdreht und kehrtmacht.


    Vor dem Statistikkurs rufe ich Barron an, lande aber auf seiner Mailbox. Der Unterricht geht völlig an mir vorbei. Kaum ist die Stunde zu Ende, versuche ich es erneut.


    Diesmal geht er dran. Die Verbindung ist schlecht, es knackt in der Leitung. »Wie geht es meinem einzigen lebenden Lieblingsbruder?«, fragt er.


    »Lass sie in Ruhe.« Meine Hand zittert, so gern würde ich ihm eine reinhauen. Wetten, dass sie das Mädchen war, mit dem er telefoniert hat, während ich dem Todeswerker nachgerannt bin? Wetten, dass er besonderen Spaß daran hatte, ungestört direkt vor meiner Nase mit Daneca zu telefonieren? Ihr aus dem Auto eine SMS zu schicken? Und dann auch noch mit seinem Date anzugeben?


    Er lacht. »Mach doch nicht so ein Drama daraus.«


    Ich weiß noch, was er vor langer Zeit gesagt hat, als ich ihm vorwarf, dass er nur mit Lila zusammen wäre, weil sie Zacharovs Tochter sei. Vielleicht bin ich ja auch nur mit ihr zusammen, um dich zu ärgern.


    »Ich weiß ja nicht, was du vorhast … », sage ich so ruhig wie möglich. »Ich weiß nicht, was du vorhast, aber es wird nicht klappen.«


    »Sie und ich – das macht dir was aus, hm? Es hat dich schon gestört, als ich das erste Mal mit ihr gesprochen habe, bei Zacharovs kleiner Benefizveranstaltung – wo du dafür gesorgt hast, dass Anton umgebracht wurde – und dann wieder bei Philips Beerdigung. Dich hat es gestört, aber sie ist rot geworden. Du hättest sie nicht mitnehmen sollen, wenn du sie für dich selbst haben wolltest.«


    »Daneca ist meine Freundin, das ist alles. Ich möchte nicht, dass ihr jemand wehtut. Und da ich weiß, wie unmöglich es für dich ist, mit einem Mädchen zusammenzusein, ohne ihr wehzutun, möchte ich, dass du sie in Ruhe lässt.«


    »Du versuchst nur deswegen, mich umzustimmen, weil du bei ihr nichts ausrichten konntest. Netter Versuch, Cassel, aber glaubst du wirklich, ich würde auf dich hören?« Er klingt unerträglich selbstgefällig.


    Das Problem bei Handys ist, dass man sie nicht auf die Gabel knallen kann, wenn man auflegt. Man kann sie nur quer durch den Raum pfeffern, und dann schlittern sie einfach über den Boden und zerfallen in ihre Einzelteile. Das bringt einem überhaupt nichts.


    Ich schließe die Augen und bücke mich, um die Teile wieder aufzuheben.


    Es gibt nur einen Menschen, dem ich zutraue, Daneca davon zu überzeugen, sich von Barron fernzuhalten. Lila.


    Ich simse Lila, dass ich sie treffen möchte. Zeit und Ort kann sie bestimmen, doch ich muss ihr etwas Wichtiges sagen, was nichts mit ihr oder mir zu tun hat. Sie antwortet nicht. Ich finde sie nirgends in den Gängen oder dem Pausenraum.


    Sam packt meinen Arm in dem Moment, in dem ich die Cafeteria betrete, sodass ich nicht einmal mit ihr hätte reden können, wenn sie dagewesen wäre. Seine Haare sind ungekämmt und stehen zu Berge, und er sieht aus wie jemand, der kurz davor ist, seinen Verstand zu verlieren.


    »Warum hast du mich nicht geweckt?«, fragt er in einem Ton, der innere Ruhe vortäuschen soll. »Du hast dich rausgeschlichen. Du wolltest nicht, dass ich euch beide zusammen sehe.«


    »Moment.« Ich hebe als Zeichen der Unterwerfung beide Hände. »Du hast gestöhnt und die Augen aufgemacht. Also dachte ich, du wärst wach.« Das ist gelogen, aber ich hoffe, er schluckt es. Es ist mir selbst schon hundert Mal passiert, dass ich kurz etwas gesagt, mich auf die andere Seite gedreht habe und dann wieder eingeschlafen bin. Nur verpasst Sam meinem Bett normalerweise noch einen Tritt, bevor er geht.


    Er blinzelt mehrmals rasch hintereinander, als könnte er sich so gerade noch bezähmen.


    »Worüber hast du dich heute Morgen mit Daneca gestritten?«, fragt er schließlich.


    »Ich habe ihr gesagt, dass sie sich arschig verhält«, antworte ich und runzele die Stirn. »Dass du es nicht verdient hast, wie sie dich behandelt.«


    »Ach ja?« Er sackt ein bisschen in sich zusammen. Ich fühle mich wie der miese Typ, der ich bin. Er möchte mir glauben, das sehe ich. »Sicher? Es sah nach etwas Schlimmerem aus. Sie war total sauer.«


    »Kann sein, dass meine Ausdrucksweise zu wünschen übrig ließ«, erwidere ich.


    Er seufzt; seine Wut ist verflogen. »Du sollst nicht so mit ihr reden. Sie ist auch deine Freundin.«


    »Gewesen.« Ich zucke die Achseln.


    Als er mich daraufhin dankbar ansieht, fühle ich mich noch mieser, weil ich mich wie ein treuer Freund anhöre, der ihm entschlossen zur Seite steht, während doch eigentlich Daneca nichts mehr mit mir zu tun haben will.


    »Cassel«, sagt eine Mädchenstimme hinter mir. Ich drehe mich um und Mina Lange steht direkt vor mir und sieht zu mir auf. Sie lächelt, doch sie wirkt müde, was meinen Beschützerinstinkt weckt. »Können wir über morgen reden?«


    Sam sieht erst sie und dann wieder mich an. Dann richtet er den Blick gen Himmel, als wäre das die einzig mögliche Erklärung für mein unfassbares Glück mit Frauen.


    Himmelwärts ist garantiert die falsche Richtung.


    »Äh«, sage ich. »Klar. Ich habe darüber nachgedacht und–« Ich improvisiere, weil ich mich in Wirklichkeit seit unserem letzten Gespräch kaum mit Mina Langes Problem beschäftigt habe. Das Wochenende hat alles weggeschwemmt.


    »Nicht hier«, unterbricht sie mich.


    Ich zeige mit dem Kopf zur Tür. »Stimmt. Lass uns in die Bibliothek gehen. Da ist es nicht so voll und wir können uns hinten ein ruhiges Plätzchen suchen.«


    »Was ist denn?«, fragt Sam.


    »Oh«, sage ich. »Sam, Mina. Mina, Sam.«


    »Wir haben Filmwissenschaft zusammen«, erklärt Sam. »Wir kennen uns.«


    »Ich bin ihr nur bei einer Sache behilflich«, sage ich. Mir geht auf, dass dies das perfekte Ablenkungsmanöver ist. »Aber du kannst gerne mit in die Bibliothek kommen. Sei mein Watson, mein Hawk, mein Easy, mein Bunter!«


    »Eher dein fetter Sancho Pansa«, entgegnet Sam schnaubend. »Wenn du den verblendeten Don Quixote gibst.« Dann sieht er Mina an und sein Hals läuft rot an, als ihm auffällt, wie schlecht er uns gerade dargestellt hat.


    »Ich glaube wirklich nicht–«, setzt Mina an.


    »Sam ist absolut vertrauenswürdig,«, schneide ich ihr das Wort ab, »nur viel zu bescheiden. Was du mir sagst, kannst du auch ihm sagen.«


    Sie mustert ihn misstrauisch von oben bis unten. »Meinetwegen. Aber morgen ist es so weit. Vorher müssen wir entweder die Kamera zurückholen oder uns etwas ausdenken, wie wir sie bezahlen, oder–«


    »In der Bibliothek«, ermahne ich sie.


    »Okay.« Mina nickt erleichtert.


    Ich nehme ein paar Früchte aus der Schale am Eingang, dann gehen wir zu dritt über den Innenhof. In der Bibliothek sitzen mehrere Schüler an den Tischen und lernen trotz Mittagspause. Ich führe uns nach hinten zu den Regalen mit den Stichwörtern GESELLSCHAFTEN, GEHEIME, WOHLTÄTIGE, ETC., wo wir uns einfach auf den Teppichboden setzen.


    Ich verteile die Äpfel und beiße in meinen hinein. »Am besten rekapitulieren wir noch mal kurz die Fakten. So bringen wir Sam auf den neuesten Stand und bekommen eine Perspektive von außen.«


    Sam wirkt verwirrt – möglicherweise, weil ich so rede, als würden wir wirklich Detektiv spielen.


    Mina sieht Sam an. »Ich werde erpresst und soll fünftausend Dollar zahlen. So viel habe ich aber nicht. Und morgen früh soll die Übergabe sein.« Dann sieht sie wieder mich an. »Bitte sag mir, was ich tun soll, Cassel.«


    »Was haben sie denn in der Hand?«, fragt Sam. »Hast du bei einer Klausur geschummelt oder was?«


    Mina zögert.


    »Fotos«, sage ich. »Unanständige.«


    Mina wirft mir einen gekränkten Blick zu.


    »Hey«, sagt Sam. »Dafür muss man sich doch nicht schämen. Das haben wir doch alle schon mal gemacht. Also, ich meine, ich jetzt nicht, aber Cassels Großmutter zum Beispiel, das solltest du mal sehen–«


    »Okay«, werfe ich ein. »Wichtig daran ist, dass sie die Bilder auf der Kamera hatte, die dann gestohlen wurde. Je länger ich darüber nachdenke, Mina, umso überzeugter bin ich, dass es jemand aus deinem Schlaftrakt gewesen sein muss. Eins der Mädchen. Vielleicht ist sie bei dir eingebrochen, um ein Päckchen Kakao zu klauen, hat den Fotoapparat gesehen und ihn dann einfach mitgenommen. Eine Woche danach hat sie sich dann die Bilder angesehen, die Nacktfotos gefunden und in einer langen Nacht mit zu viel Gekicher und zu viel Süßkram mit ihren Freundinnen diesen lustigen Streich ausgeheckt.«


    »Du hast gesagt, du hilfst mir.« Als sie mich diesmal ansieht, sind ihre Augen nass. Sie weint noch nicht richtig, aber an ihren Wimpern hängen Tränen, sodass sie sehr sinnlich und verletzlich aussieht. Ihre Verzweiflung bringt mich ins Grübeln.


    »Ich versuche wirklich, dir zu helfen«, sage ich. »Und ehrlich, ich glaube, so war’s. Weißt du was, Sam und ich stehen morgen ganz früh auf, gehen zum Baseballplatz und behalten ihn im Auge. Wer auch immer dir diese Falle gestellt hat, kann mit Sicherheit der Versuchung nicht widerstehen, nachzusehen, ob du drauf reingefallen bist.«


    »Du machst ihr Angst«, sagt Sam.


    Mina wendet sich an ihn. »Er glaubt mir nicht«, sagt sie.


    Ich seufze. Stimmt, ich glaube, dass sie etwas zurückhält, aber da ich nicht weiß, was es ist, bringt uns das auch nicht weiter. Es würde auch nichts nützen, ihr zu sagen, dass ich ihr nicht alles abkaufe. »Aber wenn der Erpresser sich das Geld schnappen will, wissen wir, wer es ist.«


    »Und welches Geld?«, fragt Mina. »Das gibt es doch noch gar nicht.«


    »Bring einfach eine Tasche mit, die so aussieht, als würde es da reinpassen.«


    Mina sieht untröstlich aus dem Fenster und holt stockend Luft.


    »Das wird schon«, versuche ich sie zu beruhigen und schließe meine behandschuhte Hand um ihren Arm, um mitfühlend zu wirken. Sie sieht erschöpft aus.


    Es läutet so laut, dass wir zusammenzucken. Mina springt auf und glättet ihren Rock. Als sie ihr Haar über die Schulter wirft, fällt es wie eine Welle. Es bewegt sich, wie man es nur in Filmen sieht.


    Echtes Haar bewegt sich anders.


    Ich sehe sie prüfend an, als sie eine Locke hinters Ohr streicht. »Ich glaube, du bist echt nett«, sagt sie zu Sam. »Danke, dass du versuchst, mir zu helfen.«


    Sie hat auch keinen Spliss. Und obwohl es wegen des Ponys schwer zu erkennen ist, hat die Hautfarbe auf ihrem Scheitel eine etwas andere Tönung als ihre restliche Haut.


    Sam nickt mit ernster Miene. »Ich werde mein Möglichstes tun.«


    »Wir kriegen das schon hin«, sage ich.


    Sie schenkt mir den Versuch eines Lächelns, das manche Mädchen perfekt zu beherrschen scheinen. Dann zittern ihre Lippen und sie sehen so zerbrechlich aus, dass man auf einmal alles tun würde, damit es ein echtes Lächeln wird. Minas Wimpern sind immer noch feucht von Tränen, die nie geweint wurden. Wie wäre es wohl, sie mit dem Daumen wegzuwischen? Ich stelle mir vor, wie weich sich ihre Wange unter meiner bloßen Haut anfühlen würde. Dann nimmt sie ihre Kuriertasche, die mit Bildern singender Erdbeeren beklebt ist, und verlässt die Bibliothek.


    Ihre Perücke wogt hinter ihr her.


    Der Rest des Tages verschwimmt in einem Wust von hastig geschriebenen SMS, die nicht beantwortet werden. Lila ist nicht im Gemeinschaftsraum ihres Hauses und ich muss Sharone Nagel eine Kopie meiner Hausaufgaben in Statistik versprechen, damit sie überhaupt nachsieht. Nicht einmal Lilas Wagen steht auf dem Parkplatz. Als ich merke, dass sie auch nicht zum Abendessen erscheinen wird, könnte ich die Wände hochgehen vor Verlangen, sie endlich zu finden.


    Daneca kommt auch nicht zum Abendessen.


    Immerhin ist Sam da und blättert in einem Katalog mit Masken, ohne dem kalt werdenden Shepherd’s Pie, der sich auf seinem Teller türmt, viel Beachtung zu schenken. »Und?«, sagt er. »Erzählst du mir jetzt, worum es bei Mina wirklich geht?«


    »Ich habe nichts zu verheimlichen. Wir retten eine Jungfrau in Nöten wie zur Zeit der alten Ritter. Ich wünschte nur, ich wüsste genau, in welchen Nöten sie wirklich steckt. Das Ganze stinkt irgendwie.«


    »Du glaubst ihr die Sache mit den Fotos nicht?«, fragt er und bleibt auf einer Seite mit einer gummiartigen Werwolfschnauze hängen, die man mit Hautkleber befestigt.


    »Keine Ahnung, ich weiß nur, dass sie irgendwie lügt. Kann sein, dass es nicht wichtig ist. Lügen tun wir schließlich alle, nicht wahr?«


    Das entlockt ihm ein Schnauben. »Und wie lautet der Plan, Ritter Holzkopf?«


    »Schon so, wie ich eben gesagt habe. Wir gucken, wer auftaucht, um Mina zu erpressen oder um sie auszulachen, weil sie so naiv ist.«


    Ich blicke zu Mina hinüber, die bei ihren Freunden sitzt, mit einer Locke ihrer Perücke spielt und eine Diät-Limo trinkt. Auch wenn ich fast hundertprozentig sicher bin, dass ihr Haar nicht echt ist, gibt es mir Rätsel auf. Es sieht echt aus, besser als echt, als es wie ein seidiges Tuch über ihren Rücken fällt.


    War sie krank? In dem Fall muss es so lange her sein, dass niemand in Wallingford mehr weiß, dass sie über einen längeren Zeitraum gefehlt hat. Aber wieder nicht so lange, dass ihre Haare inzwischen nachgewachsen wären. Es könnte natürlich auch etwas ganz anderes sein. Vielleicht findet sie es einfach praktisch, dass sie sich morgens nicht stylen muss.


    Wie kommt man auf die Idee, ein Mädchen wie sie zu erpressen? Jeder merkt doch, dass ihre Familie nicht im Geld schwimmt, wenn man sie mal wirklich ansieht. Sie trägt eine teure Uhr, aber sie trägt auch nur die eine und das Lederarmband ist verschlissen. Ihre Schuhe sind schwarze Ballerinas. Süß, aber billig. Es ist nicht so, dass sie sich überhaupt nichts leisten kann. Sie hat ein Handy der neuesten Generation und einen zwei Jahre alten Laptop, den sie mit pinkfarbenen Kristallen beklebt hat. Damit hat sie schon mehr als viele andere. Außerdem geht sie auf die Wallingford-Schule. Dennoch wäre sie aus meiner Sicht die falsche Zielperson, wenn ich irgendwem locker fünftausend abzocken wollte. Es muss sich einfach um einen Streich handeln.


    Es sei denn, der Erpresser oder die Erpresserin weiß mehr als ich.


    Nach dem Abendessen gehe ich noch mal zum Parkplatz, doch Lilas Wagen ist immer noch nicht aufgetaucht. Ich überlege, ob sie vielleicht mit Daneca unterwegs ist, weil sie beide nicht zum Abendessen gekommen sind. Möglicherweise hat Daneca doch kapiert, was ich über Barron gesagt habe, auch wenn sie so getan hat, als würde sie mir nicht zuhören. Kann doch sein, dass sie bereits an ihm zweifelt. Falls sie Lila getroffen hat, ruft Lila deshalb nicht zurück. Danecas Eltern wohnen in der Nähe; es wäre ein Leichtes, dort zu Abend zu essen. Ich stelle mir vor, wie sie in Danecas Küche Pizza essen und über die bescheuerten Sharpe-Brüder reden. Dagegen hätte ich nichts. Im Gegenteil, es wäre eine große Erleichterung, wenn ich das mit all den anderen Möglichkeiten vergleiche. Vor der Anwesenheitskontrolle habe ich noch ein paar Stunden Zeit, und da mir nichts Besseres einfällt, beschließe ich, bei Daneca vorbeizufahren.


    Ich weiß, was ihr denkt. Ihr denkt, wie paradox es doch ist, dass Barron, der sich in so vielen Dingen täuscht, recht damit hat, was für ein Stalker ich bin.


    Nachdem ich in der Allee in Princeton geparkt habe, gehe ich zu Fuß weiter, vorbei an prächtigen Backsteinhäusern, jeweils mit einem gepflegten Rasen, in Form geschnittenen Büschen und einem glänzenden Türklopfer. Die Vorgärten sind herbstlich dekoriert: mit getrockneten Maiskolben oder Pflanzkästen mit Pyramiden aus Kürbissen, hier und da sogar mit einer Vogelscheuche.


    Als ich auf ihr Haus zugehe, merke ich, dass ich falsch kombiniert habe. Weder Danecas noch Lilas Auto steht in der Einfahrt, ich bin umsonst gekommen.


    Als ich umkehren will, öffnet jemand die Haustür und schaltet die flackernde Verandabeleuchtung ein.


    »Hallo?«, ruft Danecas Mutter in die Dunkelheit. Sie beschattet die Augen mit einer behandschuhten Hand, denn die Verandabeleuchtung tut das, was viele nutzlose Verandabeleuchtungen tun: Sie blendet sie so, dass sie von mir nur einen schwarzen Schatten wahrnimmt.


    Ich gehe auf sie zu. »Ich bin’s, Mrs Wasserman. Cassel. Ich wollte Sie nicht erschrecken.«


    »Cassel?«, fragt sie, als wäre sie immer noch nervös. Vielleicht noch nervöser als eben. »Müsstest du nicht in der Schule sein?«


    »Ich bin auf der Suche nach Daneca. Als Oberstufenschüler dürfen wir das Gelände verlassen, solange wir pünktlich zurückkommen. Aber trotzdem wäre ich wahrscheinlich besser in Wallingford geblieben. Ich fahre direkt wieder zurück.« Ich mache eine vage Geste zu meinem geparkten Auto.


    Sie schweigt eine Weile. »Komm doch lieber kurz rein«, sagt sie dann.


    Ich trete über die abgenutzte Marmorschwelle und gehe über den glänzenden Holzboden; der Geruch des Abendessens hängt noch in der Luft – es gab irgendwas mit Tomatensoße – und im Wohnzimmer läuft der Fernseher. Danecas Vater und ihr Fast-Bruder Chris sitzen auf dem Sofa und starren auf den Bildschirm. Als Chris sich zu mir umdreht, glänzen seine Augen im Lichtschein des Fernsehers.


    Mrs Wasserman geht mit mir in die Küche.


    »Möchtest du etwas trinken?«, fragt sie und geht zum Herd, um den Wasserkessel aufzusetzen – eine unangenehme Erinnerung an meine Mutter in Zacharovs Wohnung.


    »Nein, danke.«


    Sie zeigt auf einen Stuhl. »Dann setz dich wenigstens.«


    »Danke.« Ich setze mich unbeholfen hin. »Hören Sie, es tut mir wirklich leid, dass ich Sie gestört–«


    »Warum hast du geglaubt, Daneca wäre hier statt in Wallingford?«


    Ich schüttele den Kopf. »Weil ich nicht weiß, wo sie ist. Ich möchte nur mit ihr über ihren Freund reden. Sie ist mit meinem Bruder zusammen. Wenn Sie ihn kennen würden, würden Sie sicher verstehen, warum ich–«


    »Ich kenne ihn«, erwidert Mrs Wasserman. »Er war zum Abendessen hier.«


    »Oh«, sage ich gedehnt, weil ich mir denken kann, dass er ihr mich in ein schlechtes Licht gerückt hat – was auch erklärt, warum sie in meiner Gegenwart plötzlich so nervös ist. »Barron war hier? Zum Abendessen?«


    »Ich möchte dich nur an etwas erinnern, Cassel. Wie schwer es für Werkerkinder ist, weiß ich sehr gut. Auf jedes Kind, das wie Chris ein neues Zuhause findet, kommen viele andere, die auf die Straße gejagt und von Gangsterfamilien aufgegriffen werden, die sie dann an die Reichen weiterverkaufen. Dort leiden sie unter ständigen Rückstößen, damit andere Leute in Geld schwimmen können, oder sie werden gezwungen, selbst kriminell zu werden. Noch schlimmer stelle ich es mir vor, wenn man schon so erzogen wird, dass man glaubt, diese Dinge tun zu müssen. Ich weiß nicht, was du getan hast oder was dein Bruder getan hat, aber–«


    »Was glauben Sie denn, was wir getan haben?«


    Sie sieht mir ins Gesicht, als suchte sie nach etwas Bestimmtem. »Ich weiß es nicht«, sagt sie schließlich. »Daneca hat vorhin angerufen. Sie hat gesagt, du wärst nicht damit einverstanden, dass sie mit deinem Bruder zusammen ist. Ich weiß, du machst dir Sorgen um sie. Du bist Sams Mitbewohner und ich kann mir denken, dass du sie beschützen willst. Vielleicht sogar sie beide. Aber wenn du möchtest, dass man dir vergibt, musst du deinem Bruder das gleiche Recht einräumen.«


    »Was glauben Sie denn nun, was ich getan habe? Was hat er Ihnen erzählt?«


    »Das spielt keine Rolle«, entgegnet sie. »Es liegt in der Vergangenheit. Ich bin sicher, dass du es nicht wieder ausgraben willst.«


    Ich öffne den Mund und schließe ihn wieder. Denn ich möchte mich zwar verteidigen, aber es stimmt, dass ich schlimme Dinge getan habe. Dinge, die ich wirklich nicht wieder ausgraben möchte. Gleichzeitig will ich wissen, was er ihr erzählt hat, weil ich bezweifle, dass er ihr die ganze Wahrheit gesagt hat.


    Das ist das Problem mit Leuten wie Mrs Wasserman. Sie ist freundlich. Sie ist ein guter Mensch und möchte anderen helfen, auch solchen, denen sie nicht helfen sollte. Wie Barron. Oder mir. Es ist leicht, ihren Optimismus auszunutzen, ihren Glauben daran, wie es in der Welt sein sollte.


    Ich sollte es wissen. Genau das habe ich auch schon getan.


    Als ich Mrs Wasserman ins Gesicht sehe, verstehe ich, dass sie das geborene Opfer für diese besondere Art des Betrugs ist.

  


  
    NEUNTES KAPITEL


    WENN MAN DURCHGEKNALLT ist und regelmäßig geheime Treffen durchzieht, zählt, wie auf dem Immobilienmarkt, nur eins: die Lage.


    Wenn man die Oberhand behalten will, sollte man zuvor das Terrain im Griff haben. Es darf keine bösen Überraschungen geben. Keine Gebäude, keine Bäume, keine dunklen Ecken, wo sich der Feind verbergen könnte. Nur ein paar Verstecke für die eigenen Leute. Andererseits darf der Ort auch nicht so überschaubar sein, dass jeder, der vorbeikommt, auf einen Blick alles sehen kann. Geheime Treffen sollten auch geheim bleiben.


    Das Baseballfeld ist keine schlechte Wahl. Weit genug entfernt von den anderen Gebäuden – das nah gelegene Wäldchen ist der einzige Ort, an dem man sich verstecken könnte, und so nah ist es auch wieder nicht. Die Zeit ist ebenfalls gut gewählt. Um sechs Uhr morgens steht kein Schüler freiwillig auf, aber verboten ist es nicht. Mina muss nicht aus dem Haus schleichen und die Übergabe kann vor dem Unterrichtsbeginn beendet werden. Der Erpresser oder die Erpresserin erhält das Geld, hat noch genügend Zeit, es irgendwo zu verstecken, und kommt dennoch pünktlich zum Frühstück.


    Andererseits ist sechs Uhr morgens eine Uhrzeit, in der man sich Streiche spielende Mädchen nirgendwo anders vorstellen kann als im Bett. Ich bin sicher, sie werden sich im Schlafanzug aus den Fenstern ihres Schlaftrakts lehnen, wenn Mina vom Baseballfeld zurückkehrt, wo sich niemand hat blicken lassen. Wenn ich recht behalte, wird es genauso ablaufen. Dann erst beginnen die eigentlichen Verhandlungen, weil ich sie immer noch irgendwie dazu überreden muss, die Kamera und die gespeicherten Fotos wieder rauszurücken. Erst dann werden wir herausfinden, was wirklich läuft.


    Sams Wecker geht morgens um halb fünf los wie eine Sirene, zu einer Uhrzeit, die ich so schnell nicht wieder wach erleben möchte. Mein Handy fliegt auf den Boden bei dem Versuch, es auszuschalten, erst dann merke ich, dass das Geräusch aus einem anderen Teil des Zimmers kommt.


    »Aufstehen«, sage ich und werfe ein Kissen in Sams Richtung.


    »Scheißplan«, murrt Sam, aber er schleppt sich aus dem Bett zur Dusche.


    »Jep«, sage ich zu mir selbst. »Nenn mir eine Sache, die gerade nicht scheiße ist.«


    Es ist zu früh, als dass es schon Kaffee gäbe. Ich starre stumpf auf die leere Kanne im Gemeinschaftsraum, während Sam zu einer Dose mit Instantkörnern greift.


    »Nicht«, warne ich ihn.


    Er nimmt einen gehäuften Teelöffel und schüttet sich das Zeug in den Mund. Es knirscht ganz grauenhaft und dann reißt er die Augen auf.


    »Trocken«, krächzt er. »Zunge … verschrumpelt.«


    Kopfschüttelnd greife ich nach der Dose. »Der ist dehydriert. Das geht nur mit Wasser. Gut, dass du zum Großteil aus Wasser bestehst.«


    Er will etwas sagen. Braunes Pulver staubt auf sein Hemd.


    »Noch dazu«, sage ich, »ist er koffeinfrei.«


    Er läuft zur Spüle und spuckt aus. Ich grinse. Es gibt nichts Komischeres als das Pech eines anderen.


    Bis wir endlich draußen sind, bin ich wacher. Um diese Uhrzeit liegt noch Frühnebel über dem Rasen. Der Tau hat Kristalle auf den nackten Ästen der Bäume gebildet und die Blätterhaufen mit bleichem Frost bedeckt.


    Als wir zum Baseballfeld stapfen, werden unsere Schuhe nass. Noch ist niemand da, genau, wie wir uns das vorgestellt haben. Man sollte es vermeiden, als Letzter zu einem Geheimtreffen zu erscheinen.


    »Und jetzt?«, fragt Sam.


    Ich zeige auf das Wäldchen. Nicht ganz ideal, aber nah genug, um zu beobachten, ob jemand kommt. Und nachdem ich erfolgreich einen Todeswerker eingeholt habe, gehe ich davon aus, dass mir ein Schüler auch keine Probleme bereiten wird.


    Der Boden ist gefroren. Das Gras knirscht, als wir uns setzen. Ich stehe noch mal auf und sehe mir unser Versteck aus verschiedenen Blickwinkeln an, bis ich sicher bin, dass man uns nicht sehen kann.


    Mina kommt eine Viertelstunde später, exakt in dem Moment, in dem ich denke, Sam würde sich zu Tode zappeln. Sie ist nervös und umklammert eine Papiertüte.


    »Äh, hallo?«, ruft sie am Waldrand.


    »Hier«, sage ich. »Keine Sorge. Geh einfach in die Mitte des Platzes – nach rechts zur ersten Base – und dreh dich so, dass wir dich sehen können.«


    »Okay«, sagt Mina mit bebender Stimme. »Tut mir leid, dass ich euch da mit reingezogen habe, aber–«


    »Jetzt nicht. Geh einfach dort rüber und warte.«


    Sam seufzt wie schwer geprüft, als sie geht. »Sie hat Angst.«


    »Ich weiß«, sage ich. »Ich wusste nur nicht, wie ich – dafür haben wir keine Zeit.«


    »Einen schlimmeren Freund als dich kann ein Mädchen bestimmt nicht haben«, flüstert Sam.


    »Wahrscheinlich nicht«, sage ich und er lacht.


    Warten ist schwer. Es ist langweilig und je mehr man sich langweilt, desto mehr möchte man nur die Augen zu und ein Nickerchen machen. Oder das Handy rausholen und damit spielen. Oder reden. Die Muskeln werden steif. Die Haut sendet Kribbelsignale, um darauf hinzuweisen, dass dein Fuß einschläft. Vielleicht kommt gar keiner. Vielleicht wurde man gesichtet. Vielleicht hat man sich auf tausenderlei Arten verrechnet. Hauptsache, man findet eine Ausrede, um den Posten zu verlassen, einen Kaffee zu holen oder wieder ins Bett zu kriechen. Die Zeit schleicht so stockend dahin wie eine Ameise über dein Rückgrat.


    Wenn man einmal durchgehalten hat, weiß man beim nächsten Mal, dass man es schaffen wird, und das macht es einfacher. Sam rutscht hin und her, Mina tigert blass und ängstlich über den Rasen. Ich konzentriere mich abwechselnd auf ihr Gesicht, um ihr anzusehen, ob der Erpresser da ist, und darauf, was ich Lila sagen werde.


    Daneca will mir nicht glauben. Bitte erzähle ihr einfach, was Barron getan hat.


    Weiter komme ich nicht, weil mein Hirn leer ist. Ich kann mir nicht vorstellen, was sie daraufhin erwidert oder wie ihr Gesichtsausdruck sein wird. Ich muss immer daran denken, wie sie mich nicht ansehen wollte, als ich ihr gesagt habe, dass ich sie liebe. Daran, dass sie mir nicht glauben wollte. Und dann erinnere ich mich an ihren Mund auf meinem und wie wir auf demselben Rasen lagen, auf den ich gerade blicke – nur war es damals warm und sie war auch warm und hat meinen Namen gesagt, als würde nichts sonst auf der Welt mehr zählen.


    Ich drücke die Fingerspitzen gegen die Augen, um die Bilder zu verdrängen.


    Neben mir zuckt Sam plötzlich zusammen; ich nehme die Hände von den Augen. Mina hat sich verkrampft und blickt über den Rasen zu jemandem, den wir noch nicht richtig sehen können. Adrenalin schießt mir durchs Blut und mein Herz rast. Zu diesem Zeitpunkt übereilt man oft etwas. Wir müssen aber warten, bis der Erpresser mit dem Rücken zu uns steht, und uns dann möglichst leise anpirschen.


    Mina dreht sich ein wenig, als die Gestalt näher kommt. Sie tut genau, was ich gesagt habe, doch gleichzeitig sieht sie kurz in unsere Richtung. Unsere Blicke treffen sich und ich versuche, ihr schweigend zu kommunizieren, dass sie nicht mehr hierhersehen darf.


    Dann erkennen wir, wer es ist.


    Ich weiß nicht genau, wen ich mir vorgestellt habe, jedenfalls keinen Neuntklässler, groß, schlaksig und so nervös, dass ich mich bei seinem Anblick entspanne. Möglicherweise hat er die Kamera gefunden und gedacht, er könnte schnelles Geld damit machen. Oder er denkt, Erpressung auf der Highschool ist das Gleiche, wie wenn man ein Mädchen, das man gut findet, in eine Pfütze schubst. Keine Ahnung. Ich weiß nur, dass das hier eine Nummer zu groß für ihn ist.


    Es ist mir zu brutal, ihn von hinten anzuspringen, deshalb lege ich ihn auf die lahmste Tour aller Zeiten herein. Ich versichere mich, dass er mit dem Rücken zu mir steht, stecke die Hand in die Jackentasche und strecke wie ein kleiner Junge Zeige- und Mittelfinger aus, sodass es aussieht, als hätte ich eine Pistole.


    Dann laufe ich rasch über den Rasen, so schnell, dass ich fast bei ihm bin, bevor er mich hört.


    »Hände hoch«, sage ich.


    Es ist richtig komisch, was der Junge bei meinem Anblick von sich gibt. Er kreischt so schrill, dass ich die Hälfte gar nicht hören kann. Sogar Mina sieht erschrocken aus.


    Sam hat uns eingeholt und geht bis auf Tuchfühlung an den Neuntklässler ran. »Das ist Alex DeCarlo«, sagt er und sieht auf ihn herunter. »Wir sind zusammen im Schachclub. Was macht der hier?«


    Ich hebe meine vorgetäuschte Pistole. »Ja, was wolltest du denn mit den fünftausend machen?«


    »Nein«, sagt Alex, der vor Schreck knallrot im Gesicht ist. »Ich wollte nicht…« Er sieht Mina an und atmet nervös. »Von fünftausend habe ich noch nie was gehört. Ich sollte nur den Umschlag überbringen, den, äh, er mir gegeben hat. Ich bin mit Mina befreundet und würde nie–«


    Lügen, Lügen, nichts als Lügen. Ich höre es an ihren Stimmen. Ich sehe es daran, wie ihr Gesichtsausdruck nicht zu den Worten passt, erkenne die vielen verräterischen Zeichen.


    Gut, lügen kann ich auch. »Wenn du mir nicht sofort die Wahrheit sagst, puste ich dir das Hirn weg.«


    »Es tut mir leid«, quäkt er. »Es tut mir leid. Du hast nichts von einer Pistole gesagt, Mina.« Der Junge kotzt gleich auf seine Schuhe.


    »Alex«, sagt sie scharf, als wollte sie ihn warnen.


    Sam tritt näher an sie heran. »Hey, das wird sich alles–«


    Alex holt stockend Luft. »Sie hat gesagt, ich muss nur hierher kommen und dir diese Geschichte erzählen, aber ich will nicht sterben. Bitte nicht schießen. Ich sage auch keinem–«


    »Mina?«, frage ich ungläubig. Ich lasse den Trick mit der Pistole und reiße Alex den Umschlag aus der Hand. »Zeig her.«


    »Hey!«, protestiert Alex, und als ich den Umschlag aufreiße: »Halt, Moment, die war gar nicht echt? Du hast gar keine Pistole?«


    »Und ob er eine hat«, sagt Sam.


    »Lass das!«, sagt Mina. Sie will mir das Päckchen aus der Hand reißen. »Bitte.«


    Ich schaue sie finster an. In dem Umschlag stecken ausgedruckte Bilder, keine Negative, keine SIM-Karte und keine verlorene Kamera.


    Aber es ist schon zu spät, ich sehe sie mir bereits an.


    Es sind drei Fotos, auf allen steht Mina im Profil und ihre lange schwarze Perücke wallt über ihre Schultern. Sie ist nicht nackt. Im Gegenteil, sie trägt die Uniform von Wallingford. Das einzig Nackte an ihr ist ihre rechte Hand.


    Sie legt die bloßen Finger auf das Schlüsselbein des Mannes, der neben ihr steht – Dekan Wharton. Sein weißes Hemd ist am Hals aufgeknöpft. Er hat die Augen geschlossen, vielleicht vor Angst oder vor Freude.


    Ich lasse die Fotos fallen. Sie wehen über den Boden wie welke Blätter.


    »Du machst alles kaputt«, sagt Mina, beinahe wild. »Ich habe das alles getan, damit du mir glaubst. Ich musste dich überzeugen.«


    Sam bückt sich und hebt eins der drei Fotos auf. Er starrt es an, wahrscheinlich so wie ich eben, und versucht zu kapieren, was es bedeutet.


    Ich verdrehe die Augen. »Moment, das möchte ich jetzt genau wissen. Du hast uns angelogen, damit wir dir glauben?«


    »Wenn du von Anfang an gewusst hättest, worum es geht, also wenn du gewusst hättest, dass ein Dekan mit drinsteckt, wärst du nicht bereit gewesen, mir zu helfen.« Mina sieht von mir zu Sam und weiter zu Alex, als könnte sie so herausfinden, wer von uns ihren Bitten noch zugänglich ist. Ihre Augen schwimmen in Tränen.


    »Das werden wir wohl nie erfahren«, sage ich zu ihr.


    »Bitte«, sagt sie. »Du siehst doch ein, warum ich nicht wollte – ist doch klar, warum ich Angst hatte.«


    »Ich habe keinen Schimmer«, erwidere ich. »Du hast so viel gelogen, dass ich mir wirklich nicht vorstellen kann, warum du Angst haben solltest.«


    »Bitte«, fleht sie mit theatralischer Stimme. Und irgendwie tut sie mir immer noch leid. Ich kenne das – dass man Menschen manipuliert, weil man alles andere zu sehr fürchtet. Weil auch ich restlos davon überzeugt war, dass sie mir nie helfen würden, wenn ich sie nicht durch einen Trick dazu zwänge.


    »Lügnern traut man kein zweites Mal«, entgegne ich und versuche, entschlossen rüberzukommen.


    Sie bedeckt ihr Gesicht mit einer schlanken Hand. »Wetten, du hasst mich jetzt? Du hasst mich.«


    »Nein.« Mit einem Seufzer lenke ich ein. »Natürlich nicht. Aber diesmal möchte ich wirklich gern die ganze Geschichte hören, klar?«


    Sie nickt hastig und wischt sich die Augen. »Versprochen. Ich sage euch alles.«


    »Dann fang schon mal mit deinen Haaren an«, fordere ich.


    Sie fährt verlegen mit den behandschuhten Fingern durch die schwarze Mähne. »Was?«


    Ich beuge mich vor und ziehe fest an einer Strähne. Als der Haaransatz verrutscht, schnappt sie nach Luft, fährt mit den Händen nach oben und versucht, die Perücke geradezurücken. Auch Alex holt scharf Luft.


    »Eine Perücke?«, fragt Sam. Er fragt nicht ernsthaft, sondern wie man das so macht, wenn man etwas nur schwer begreifen kann.


    Mit rotem Gesicht taumelt sie rückwärts, weg von mir. »Ich habe dich gebeten, mir zu helfen. Ich wollte doch nur deine Hilfe!« Ihre Stimme ist rau und kehlig. Auf einmal fängt sie an zu schluchzen und diesmal kaufe ich ihr die Reaktion ab. Ihre Nase läuft. »Ich wollte doch nur–«


    Sie dreht sich um und rennt zur Schule zurück.


    »Mina!«, rufe ich ihr nach, doch sie läuft immer weiter.


    Sam schlägt vor, dass wir das Schulgelände verlassen, um irgendwo zu frühstücken, statt uns mitten auf dem Baseballfeld den Arsch abzufrieren und laut über die Informationen nachzudenken, die wir Alex nach Minas Abgang entlockt haben. Es ist erst kurz nach sechs und der Unterricht fängt nicht vor acht Uhr an. Ich habe Lust auf Pfannkuchen.


    In steige in Sams Leichenwagen ein, lege den Kopf gegen die Lehne und schließe die Augen. Nur für einen Moment, denke ich, aber plötzlich rüttelt Sam mich wach, weil ich eingeschlafen bin. Er hat bereits hinter dem Bluebird Diner geparkt.


    »Steig aus«, sagt Sam. »In meinem Auto wird nicht geschlafen, es sei denn, man ist tot.«


    Gähnend wanke ich auf den Bürgersteig. »Sorry.«


    Könnte dieser Morgen nicht ein nützliches Training für meine Zukunft als FBI-Agent sein? Wenn ich im Frühling meinen Abschluss in Wallingford mache und von da an offiziell an Yulikovas Programm teilnehme, werde ich lernen, wie man wahre Erpresser fängt, die im Gegensatz zu Alex DeCarlo nicht eine Sekunde lang glauben, dass ich eine echte Pistole habe, wenn ich zwei Finger von innen gegen meine Jackentasche halte.


    Erpresser, die wirklich jemanden erpressen.


    Wir gehen hinein. Die Kellnerin ist mindestens siebzig und hat ihre Wangen mit Rouge geschminkt wie eine Puppe. Sie weist uns Plätze an und gibt uns eine Speisekarte. Sam bestellt schon mal Kaffee.


    »Nachfüllen ist gratis«, sagt die Kellnerin stirnrunzelnd, als hoffe sie, dass wir nicht zu den Leuten gehören, die sich endlos Kaffee nachschenken lassen. Ich bin ziemlich sicher, dass wir genau zu diesen Leuten gehören.


    Sam schlägt seufzend die Speisekarte auf und bestellt etwas zu essen.


    Wenige Minuten später bin ich bei meinem dritten Kaffee und stochere in einem Stapel Silver-Dollar-Pfannkuchen. Sam streicht Frischkäse auf eine Bagelhälfte und belegt sie mit Lachs und Kapern.


    »Das mit der Perücke hätte ich merken müssen«, sagt er und deutet mit dem stumpfen Messer auf seine Brust. »Ich bin der Experte für Spezialeffekte. Das hätte mir nicht entgehen dürfen.«


    Ich schüttele den Kopf. »Ach, ich weiß gar nicht, warum ich es gemerkt habe. Außerdem kapiere ich immer noch nicht, was es zu bedeuten hat. Warum tragen Mädchen eine Perücke, Sam?«


    Achselzuckend trinkt er seinen Kaffee aus. »Meine Oma trägt eine, damit ihr Kopf warm bleibt. Meinst du, das ist es?«


    Ich grinse. »Kann sein, wer weiß das schon? Man sollte meinen, dass wir mitbekommen hätten, wenn sie eine schwere Krankheit gehabt hätte. Dann hätte sie lange gefehlt.«


    »Fallen Haare nicht auch bei Stress aus? Vielleicht bricht Mina unter all ihren Lügen zusammen. Sie ist schließlich kein Profi wie du.«


    Das bringt mich zum Schmunzeln. »Manche Leute haben diese Krankheit, dass sie sich die Haare ausreißen. Das hab ich mal bei einer Late-Night-Reality-Show gesehen. Die essen die auf und dann kriegen sie dieses riesige tödliche Haarknäuel, das man Bezoar nennt.«


    »Trichotillomanie«, erwidert Sam sichtlich stolz, weil er dieses Wort irgendwoher beschworen hat. Dann macht er eine Pause. »Es könnte auch vom Rückstoß kommen.«


    Ich nicke; in dem Punkt stimme ich ihm zu. »Meinst du, dass Mina auf den Fotos Dekan Wharton bearbeitet? Das glaube ich nämlich. Die erste Frage lautet: Wer hat die Fotos gemacht? Und die zweite: Warum sollten wir sie sehen? Und dann kann man sich fragen, was sie genau mit ihm macht, wenn sie ihn bearbeitet?«


    »Warum wir sie sehen sollten? Sollten wir nicht, du hast sie Alex aus der Hand gerissen«, gibt Sam zu bedenken. Er hebt seine Tasse und gibt der Kellnerin ein Zeichen, dass wir mehr Kaffee brauchen. »Sie wollte ganz bestimmt nicht, dass wir diese Fotos sehen.«


    »Oh doch«, widerspreche ich. »Warum hätte sie Alex sonst damit losgeschickt? Und warum hat sie überhaupt die Fotos gemacht? Ich glaube, sie ist nervös geworden, weil wir die Bilder gesehen haben, bevor sie uns erzählen konnte, was sie uns vormachen wollte.«


    »Moment. Du denkst, sie selbst hat die Fotos gemacht? Und es gibt gar keinen Erpresser?« Sam starrt mich an, als würde ich ihm gleich erzählen, dass Mina ein Roboter aus der Zukunft ist und unserer Welt den Untergang bringen wird.


    »Ich glaube, sie ist die Erpresserin«, sage ich.


    Nachdem Mina abgehauen war, musste Alex uns die Geschichte erzählen, mit der sie ihn präpariert hatte. Er sollte sagen, der Erpresser wäre Dr. Stewart, der fünftausend Dollar wolle, weil er sonst Whartons Karriere und Minas guten Ruf zerstören würde. Dr. Stewart würde Mina durch Alex ausrichten lassen, dass sie ihm das Geld bringen solle, sonst würde es übel ausgehen.Ich hatte im letzten Jahr Unterricht bei Stewart. Er ist hart drauf, ein Lehrer, der sich freut, wenn man durch einen Test fällt. Ich fand immer, dass er jemand ist, der auf Regeln steht und meint, dass jeder, der sich nicht an Regeln hält, genau das bekommt, was er verdient.


    Unter uns, nicht der geborene Verbrecher.


    Abgesehen von dem unglaubwürdigen Schurken hat die Geschichte weitere Schwächen. Zum Beispiel ist es einfach nur dumm, Alex mit hineinzuziehen. Wenn Stewart wirklich versuchen würde, Mina als Puffer zwischen seine Identität und Wharton zu stellen, wäre er sicher nicht so blöd, einen weiteren Schüler zu seinen Diensten heranzuziehen, der nichts zu verlieren hat, wenn er jedem alles erzählen würde.


    »Ich kapier’s nicht«, sagt Sam.


    »Ich auch nicht«, erwidere ich. »Nicht wirklich. Ist sie über ein Stipendium hier?«


    Er zuckt die Achseln. »Möglich.«


    »Wir müssen herausfinden, ob sie ihre Magie für oder gegen Wharton einsetzt. Bezahlt er sie oder zwingt sie ihn – keine Ahnung – irgendwas für sie zu tun?«


    »Er gibt ihr Geld«, sagt Sam. »Wenn es anders wäre, würde sie doch nicht wollen, dass es Beweise gibt, oder? Dann hätte sie nicht dafür gesorgt, dass wir die Fotos sehen, und hätte sie Alex gar nicht erst gegeben. Dann würde sie nicht so viel Staub aufwirbeln. Wenn du richtig liegst, dann arbeitet Mina für Wharton.«


    Ich ziehe eins der drei Fotos hervor und lege es in die Mitte des Tisches. Sam räumt die Tassen und Teller beiseite, damit wir Platz haben.


    Wir starren auf Minas nackte Finger. Wharton hat den Kopf abgewandt, als schämte er sich. Wir nehmen die Bildkomposition in uns auf – die Figuren, die nicht mittig angeordnet sind, als wären die Bilder entstanden, ohne dass jemand eine Kamera gehalten hätte. Das geht mit einem Handy. Man kann es so programmieren, dass es alle paar Minuten ein Foto macht. Mina musste nur dafür sorgen, dass Wharton an der richtigen Stelle stand.


    »Magst du sie?«, fragt Sam.


    Ich hebe ruckartig den Kopf. »Was?«


    »Nichts. Glücksmagie vielleicht. Sie könnte eine Glückswerkerin sein. Möglicherweise ist er spielsüchtig«, schlägt Sam vor.


    »Oder eine Leibwerkerin wie Philip, obwohl sein Haar nicht ausgefallen ist.« Ich will nicht darüber nachdenken, was Sam mich gerade gefragt hat, doch jetzt überlege ich, ob er vielleicht selbst an Mina interessiert ist. So ist das mit Mädchen in Nöten – wir alle wollen sie retten. Und wenn man gerade verlassen worden ist, gibt es nichts Besseres, um wieder auf die Füße zu kommen.


    »Vielleicht bearbeitet sie ja Whartons Glatze«, sagt Sam. Wir müssen beide lachen. »Jetzt im Ernst, was glaubst du denn? Was hatte Mina vor?«


    Ich zuckte die Achseln. »Ich denke, es ging ihr ums Geld, oder? Sie muss geglaubt haben, wir würden ihr helfen, es zu beschaffen. Vielleicht dachte sie, uns fiele etwas ein, wie wir es Stewart abnehmen oder Wharton erpressen und es Stewart in die Schuhe schieben könnten.«


    Die Kellnerin legt die Rechnung an den Rand des Tisches und räumt das Geschirr ab. Wir unterbrechen das Gespräch, bis sie wieder weg ist.


    Ich frage mich, wo Lila gerade ist.


    »Aber wofür braucht Mina fünftausend Dollar?«, fragt Sam, während er mit einer Hand nach seinem Geldbeutel sucht und mit der anderen nach der vollen Kaffeetasse greift. Ich konzentriere mich wieder auf das Hier und Jetzt.


    »Geld kann man immer brauchen – vielleicht wollte sie es einfach nur besitzen. Aber wenn Wharton sie dafür bezahlt hat, dass sie ihn bearbeitet, könnte es sein, dass es ein Ende hat mit dem Geld. Alle Gauner schielen auf den Hauptgewinn.«


    »Den Hauptgewinn?« Sam grinst mich herausfordernd an.


    »Na klar«, antworte ich. »Der, von dem man ewig leben kann. Der sagenhafte Supergewinn, der sofort mit deinem Namen verschmilzt. Ich gebe zu, fünftausend ist jetzt nicht soo viel, aber für Highschool-Maßstäbe nicht schlecht. Und wenn sie glaubt, dass sie nicht mehr regelmäßig Geld aus ihm rausholen kann, spricht vielleicht nichts dagegen, das Sümmchen noch mitzunehmen.«


    Ich werfe zehn Dollar auf den Tisch. Sam legt zehn dazu und wir gehen.


    »Dagegen spräche, dass man sie möglicherweise erwischt«, sagt Sam.


    Ich nicke. »Darum ist der Hauptgewinn ja auch ein Mythos, ein Märchen. Weil niemand nach einem erfolgreichen Coup aufhört. Man wird übermütig, eitel und hält sich für unverwundbar. Man macht sich vor, man würde noch ein einziges Mal zuschlagen, ein allerletztes Mal. Und danach noch einmal, wenn etwas schiefgegangen ist, um den schlechten Geschmack des Scheiterns loszuwerden. Und wenn es dann wieder gut läuft, fängt man wieder an, um dem Gefühl hinterherzujagen.«


    »Selbst du?«, fragt Sam.


    Ich sehe ihn überrascht an. »Nein«, antworte ich. »Ich hänge doch schon beim FBI am Haken.«


    »Mein Großvater hat mich hin und wieder zum Angeln mitgenommen«, sagt Sam und schließt den Leichenwagen auf. »Ich war nicht besonders gut, weil ich Probleme hatte, sie an Land zu ziehen. Vielleicht wird es bei dir so ähnlich.«


    Ich möchte etwas Witziges erwidern, aber die Worte bleiben mir im Hals stecken.


    Statt zum Unterricht zu gehen, steuere ich Lilas Schlaftrakt an. Ich habe einen vagen Plan, dass ich mit ihr über Daneca rede, aber diese Idee ist mit einem so wahnsinnigen Verlangen verbunden, Lila zu sehen, dass sie wenig Sinn ergibt.


    Ich dachte, ich würde das mittlerweile besser hinkriegen. Ich dachte, ich könnte meinen Frieden damit schließen, in ein Mädchen verliebt zu sein, das mich nicht ausstehen kann, aber anscheinend geht es mir doch nicht gut damit. Irgendwann habe ich einen dunklen Handel mit dem Universum abgeschlossen, ohne es richtig zu merken – einen Handel, dass ich damit leben könnte, wenn ich sie wenigstens sehen, wenn auch nicht sprechen kann. Diese eine Woche ohne sie hat meinen gesunden Menschenverstand komplett ausradiert.


    Ich fühle mich wie ein Junkie, der nach dem nächsten Schuss giert und nicht weiß, ob er einen bekommt.


    Möglicherweise frühstückt sie in ihrem Zimmer, rede ich mir ein. Das ist ein ganz vernünftiger Gedanke, geradezu normal. Dann könnte ich sie abfangen, ehe sie geht, ohne sie merken zu lassen, wie viel es mir bedeutet.


    Ich laufe die Treppe zum Gilbert House hoch, vorbei an zwei Neuntklässlerinnen, die anfangen zu kichern.


    »Du darfst gar nicht hier sein«, sagt die eine und tut so, als würde sie schimpfen. »Hier wohnen nur Mädchen.«


    Ich bleibe kurz stehen und schenke ihr mein schönstes, verschwörerischstes Lächeln – nämlich das, das ich vor dem Spiegel übe. Es soll ihr alle möglichen verbotenen Freuden versprechen. »Gut, dass ihr meine Deckung seid!«


    Sie lächelt zurück und wird rot.


    Oben angekommen halte ich die Tür zu Lilas Schlaftrakt auf, als Jill Pearson-White herauskommt. Sie hat sich den Rucksack über eine Schulter geworfen und gerade einen Energieriegel in den Mund gesteckt. Jill beachtet mich kaum und nimmt zwei Stufen auf einmal, als sie die Treppe herunterläuft.


    Ich gehe durch den Flur, und zwar sehr schnell, denn wenn Lilas Vorsteherin mich erwischt, sehe ich alt aus. Ich drehe den Knauf an Lilas Tür, doch sie ist abgeschlossen. Ich habe keine Zeit für coole Methoden, deshalb hole ich eine EC-Karte aus der Brieftasche und ziehe sie durch den Türschlitz. Den Trick habe ich früher schon einmal erfolgreich an meiner eigenen Tür angewandt und zum Glück klappt es auch diesmal.


    Ich erwarte, dass Lila auf dem Bett sitzt und sich vielleicht die Schuhe zubindet. Oder Handschuhe anzieht oder in letzter Minute ein Handout ausdruckt. Stimmt nicht.


    Einen Augenblick lang glaube ich, ich habe das falsche Zimmer erwischt.


    An den Wänden hängen keine Poster. Es gibt kein Bücherregal, keine Truhe, keinen Schminktisch und keinen verbotenen Wasserkessel. Das Bett ist abgezogen, ansonsten ist das Zimmer bis auf den Schrank leer.


    Sie ist weg.


    Die Tür schwingt hinter mir zu, als ich den leeren Raum durchquere. Alles fühlt sich verlangsamt an, die Ränder meiner Wahrnehmung verschwimmen. Ein Schlag in die Magengrube, das Grauen, der Verlust. Sie ist verschwunden. Weg, und ich kann nichts dagegen tun.


    Mein Blick fällt auf das Fenster; das Licht strömt hinein und wirft einen sonderbaren Schatten. Denn dort, auf der Fensterbank, lehnt ein Briefumschlag an der Glasscheibe.


    Darauf steht mein Name in ihrer Handschrift. Wie lange der Umschlag wohl schon da ist? Ich stelle mir vor, wie sie ihren ganzen Kram in Kisten packt und die Treppe herunterträgt, während Zacharov ihr, wie alle Väter hier, höchstpersönlich dabei hilft. Mit zwei Schlägern, die Pistolen im Hosenbund tragen, und wiederum ihm helfen.


    Die Vorstellung sollte mich eigentlich zum Lächeln bringen.


    Ich sinke zu Boden und drücke den Umschlag an meine Brust. Dann lege ich den Kopf auf den nackten Holzboden. Irgendwo in der Ferne läutet es.


    Es gibt keinen Grund, aufzustehen, also lasse ich es.

  


  
    ZEHNTES KAPITEL


    ALS ICH DEN UMSCHLAG ENDLICH aufreiße, muss ich doch lächeln. Und dadurch wird es noch unerträglicher, dass sie weg ist.
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    Das ist ein Code. Einen, den ich sofort erkenne, weil Lila und ich ihn benutzt haben, als wir klein waren, um uns Nachrichten zu schreiben. Er wäre leicht zu knacken, und niemand, der ein echtes Geheimnis hätte und sich ein wenig mit Codieren auskennt, würde ihn benutzen. Man braucht nur ein Handy und schreibt die Zahl auf, die zu jedem Buchstaben gehört. So wird L zu »5« und A zu »2«. Aber da auf einer Tastatur jeder Zahl mehrere Buchstaben zugeordnet sind, hat der Code noch ein zweites Symbol. Ein schräger oder ein gerader Strich weist auf die Position des Buchstabens auf der Handytaste hin, also so: \|/. Auf diese Weise ist der Code für L »5/«, weil L auf der rechten Seite der Taste liegt. Und A ist »2\«, weil A ganz links liegt. Und wenn es sich um eine Zahl mit vier Buchstaben handelt, braucht man einen Schrägstrich mehr, sodass »9/« Y ist und »9//« Z und so weiter. Es dauert lange, es zurückzuübersetzen, aber schwer ist es nicht, zumal wenn man ein Handy dabei hat.


    Dass sie diesen Brief geschrieben und sich darauf verlassen hat, dass ich herkomme und ihn finde, dass sie unseren alten Code behalten und geglaubt hat, auch ich würde mich daran erinnern – treibt mir einen Kloß in den Hals. Niemand sonst sieht mich so, wie ich bin, hinter der Fassade. Nur sie hat das getan. Und tut es immer noch.


    Ich streiche das Papier auf dem Boden glatt, nehme die Quittung aus dem Diner und einen Kuli zur Hand und fange an, zu übersetzen:


    Ich habe dir ja gesagt, dass die Schule nichts für mich ist. Das gilt auch fürs Verabschieden. Ich habe immer schon gewusst, was ich werde, wenn ich groß bin. Ich habe immer gewusst, in wessen Fußstapfen ich trete. Und ich habe es nie gesagt, aber ich habe dich beneidet, weil dein ganzes Leben noch nicht zugeplant war. Ich weiß, dass es nicht immer leicht war. Man hat dich nicht für voll genommen, aber dafür warst du frei.


    Das kannst du immer noch sein, aber du musst dir mehr Mühe geben, wenn es so bleiben soll.


    - Lila


    Ich fahre mit den Fingern über den Zahlencode und stelle mir vor, wie lange sie dafür gebraucht hat. Als ich mir ausmale, wie sie auf dem Bett gelegen und mühsam ein Symbol nach dem anderen aufgeschrieben hat, klingelt mein Handy.


    Ich greife hastig danach, weil mir plötzlich einfällt, dass ich gar nicht im Mädchenhaus sein sollte – und dass gleich jemand reinkommen könnte, wenn er das Klingeln hört, denn alle Schülerinnen, die hier wohnen, sind im Unterricht.


    »Hallo?«, sage ich leise.


    »Cassel?«, fragt Yulikova. »Sind Sie das?«


    Ich stehe auf und gehe durchs Zimmer zum Schrank, wo ich mich mit dem Arm abstütze. »Ja, ich bin’s. Sorry.«


    »Der Einsatz macht Fortschritte. Wir holen Sie nächsten Mittwoch ab, okay? Sie dürfen niemandem davon erzählen, aber ich denke, Sie werden ein paar Tage fortbleiben müssen. Dafür brauchen Sie eine Ausrede. Ein Verwandter im Krankenhaus, etwas in der Art. Und packen Sie eine Reisetasche.«


    »Ein paar Tage? Wann genau wird der eigentliche–«


    »Tut mir leid, aber ich bin nicht befugt, Ihnen das mitzuteilen, obwohl ich es selbstverständlich gern tun würde.«


    »Können Sie mir nicht wenigstens verraten, wie es ablaufen soll?«


    Yulikova lacht. »Keine Sorge, Cassel, natürlich machen wir das. Wir möchten, dass Sie so weit wie möglich involviert sind. Aber nicht am Telefon.«


    Selbstverständlich. Natürlich.


    Die Sprache eines Menschen, der sich alle Mühe gibt, mich zu überzeugen. Zu viel Mühe.


    »Okay«, sage ich. »Bis nächste Woche also?«


    »Wir möchten, dass Sie kein Risiko eingehen, verhalten Sie sich also bitte ganz normal. Treffen Sie sich mit Ihren Freunden und denken Sie sich etwas aus, wie sie ohne Verdacht zu erregen eine Zeitlang verschwinden können. Fangen Sie schon mal an, die Ausrede vorzubereiten, die Sie am besten finden. Und wenn Sie uns dafür brauchen–«


    »Nein«, sage ich. »Ich verstehe.«


    Sie trauen mir nicht. Sie braucht mich, doch sie vertraut mir nicht. Nicht voll und ganz. Nicht genug. Hat Jones ihr was gesteckt? Das ist jetzt auch schon egal.


    Ich habe alles verstanden, aber das heißt nicht, dass ich es gut finden muss.


    Ich überstehe den Nachmittagsunterricht und versuche, nicht an die Kurse zu denken, die ich am Morgen verpasst habe. Oder daran, dass ich kurz davor bin, von der Schule zu fliegen. Und wie egal mir das ist. Ich versuche, nicht an Lila zu denken. Beim Lauftraining renne ich im Kreis.


    ***


    Sobald mir eine Entschuldigung einfällt, wechsle ich nach dem Training wieder in meine normalen Klamotten, gehe zum Auto und lasse das Abendessen ausfallen. Ich fühle mich seltsam entrückt, während ich mit meinen behandschuhten Händen das Lenkrad steuere. In meinem Herzen hege ich eine dunkle Hoffnung – von jener Art, die ich nicht näher untersuchen will. Sie ist fragil. Wenn ich sie mir zu genau ansehe, könnte ich sie im Keim ersticken.


    Ich fahre zu Lilas Wohnung. Dort mache ich mir gar nicht erst die Mühe, auf den eingezäunten Parkplatz zu fahren, der nur über einen Code zu erreichen ist. Einige Blocks entfernt parke ich das Auto am Straßenrand, in der Hoffnung, dass ich nicht abgeschleppt werde, und betrete kurz darauf das Gebäude.


    Der grauhaarige Mann, der am Empfang vor mehreren Bildschirmen sitzt, bittet um meinen Ausweis. Nachdem ich ihm meinen Führerschein gegeben habe, piept er Zacharovs Wohnung an. Dann setzt er einen uralten grauen Kopfhörer auf, wartet kurz und spricht dann meinen Namen falsch aus.


    Es knistert in der Leitung, sodass ich die verzerrte Antwort nicht verstehen kann. Der Empfangstyp nickt, nimmt den Kopfhörer wieder ab und reicht mir meinen Führerschein.


    »Sie können sofort hochgehen«, sagt er mit leichtem osteuropäischem Akzent.


    Der Aufzug ist genauso blank und kalt wie in meiner Erinnerung.


    Als die Türen aufgehen, tigert Zacharov in einer Anzughose und einem halb aufgeknöpften weißen Hemd durch den Raum. Dabei lässt er den Fernseher nicht aus den Augen.


    »Ich reiße ihm den Kopf ab!«, brüllt er. »Mit bloßen Händen!«


    »Mr Zacharov«, sage ich. Meine Stimme hallt durch den Raum. »Entschuldigung – ich – der Türsteher hat gesagt, ich dürfte raufkommen.«


    Er dreht sich um. »Weißt du, was der Arsch jetzt wieder gemacht hat?«


    »Was?«, frage ich. Keine Ahnung, von wem wir reden.


    »Da.« Er zeigt auf den Flachbildschirm.


    Patton schüttelt einem grauhaarigen Mann, den ich nicht kenne, die Hand. Unter dem Video steht: Patton schlägt bei Gipfeltreffen mit Gouverneur Grant ein Joint Venture zum Thema Testen von Regierungsangestellten vor.


    »Das ist der Gouverneur von New York. Weißt du, wie viel Geld ich für die Kampagne zu seiner Wiederwahl gespendet habe? Und jetzt benimmt er sich, als hätte dieser Irre da etwas Interessantes zu sagen.«


    Um Patton müssen Sie sich keine Sorgen machen. Der ist bald weg vom Fenster. Das würde ich gerne sagen, aber das geht nicht. »Vielleicht hält Grant ihn nur bei Laune.«


    Zacharov dreht sich zu mir um, als würde er mich jetzt erst richtig wahrnehmen. Er blinzelt. »Willst du zu deiner Mutter? Sie ruht sich gerade aus.«


    »Eigentlich hätte ich gerne mit Lila gesprochen.«


    Er sieht mich einen quälend langen Moment stirnrunzelnd an, zeigt dann aber auf eine breite Treppe, die in einem runden Bogengang im ersten Stock mündet. Keine Ahnung, ob er daran denkt, dass ich mich hier nicht auskenne, oder ob es ihm egal ist.


    Ich laufe die Stufen hoch.


    Auf halber Treppe ruft Zacharov mir nach: »Ich habe gehört, dass dein Nichtsnutz von einem Bruder fürs FBI arbeitet. Das stimmt aber nicht, oder?«


    Als ich mich umdrehe, achte ich darauf, dass meine Miene ausdruckslos und ein bisschen verwirrt ist. Mein Herz schlägt so schnell, dass mir die Brust wehtut. »Nein«, antworte ich und zwinge mich, zu lachen. »Mit Autoritätspersonen kommt Barron nicht gut klar.«


    »Wer tut das schon«, antwortet Zacharov und lacht mit. »Sag ihm, er soll sauber bleiben. Ich würde ihm ungern den Hals brechen.«


    Ich lehne mich ans Geländer. »Sie haben mir versprochen–«


    »Es gibt Formen des Verrats, die nicht einmal ich toleriere, Cassel. Damit würde er sich nicht nur von mir abwenden, sondern auch von dir und deiner Mutter. Er würde dich in Gefahr bringen. Und Lila ebenso.«


    Ich nicke wie betäubt, doch mein Herz hüpft weiter, wie ein Stein über die Wasseroberfläche eines Sees, kurz bevor er untergeht. Wenn Zacharov wüsste, was ich getan habe, wenn er das mit Yulikova und der Amtlichen Minderheiten-Abteilung wüsste, würde er mich im Handumdrehen erschießen. Er würde mich kreuzweise umbringen. Aber er weiß es nicht. Glaube ich jedenfalls. Sein Gesichtsausdruck, mit einem hochgezogenen Mundwinkel – verrät nichts.


    Ich gehe weiter die Treppe hoch, jeder Schritt fällt mir schwerer.


    Oben ist ein Flur.


    »Lila?«, rufe ich leise, während ich an mehreren glänzenden, massiven Holztüren vorbeigehe, deren Angeln und Knäufe mit Schwermetall verkleidet sind.


    Ich öffne eine beliebige Tür und spähe in ein Schlafzimmer, doch es ist leer. Es ist so ordentlich, dass es sich nur um ein Gästezimmer handeln kann; das bedeutet, sie haben so viele Zimmer, dass sie meine Mutter in einem anderen untergebracht haben und dass mindestens noch ein weiteres zur Verfügung steht. Die Wohnung ist sogar noch größer, als ich dachte.


    Ich klopfe an der nächsten Tür. Keine Antwort, aber am Ende des Flurs öffnet sich eine Tür und Lila tritt heraus.


    »Das ist der Waschraum«, sagt sie. »Mit Waschmaschine und Trockner.«


    »Für die man bestimmt keine passenden Münzen braucht, um sie zu bedienen«, sage ich, in Gedanken an Wallingford.


    Sie grinst und lehnt sich an den Türrahmen – hat sie gerade geduscht? Sie trägt ein weißes Tanktop und schwarze Skinny-Jeans. An ihren nackten Füßen glänzt silberner Nagellack. Ein paar feuchte, blonde Locken liegen an ihrer Wange, ein paar bedecken ihren Hals über der Narbe.


    »Du hast meinen Brief gefunden«, sagt sie und kommt näher. Ihre Stimme ist sanft. »Oder vielleicht–«


    Ich klopfe unsicher auf die Tasche meines Jacketts und grinse sie schief an. »Das Übersetzen hat ein bisschen gedauert.«


    Sie streicht sich die Haare aus dem Gesicht. »Du hättest nicht herkommen sollen. Ich habe dir extra einen Brief geschrieben, damit wir nicht … » Sie bricht ab, als wüsste sie nicht mehr, wie der Satz weitergehen soll. Ungeachtet ihrer Worte klingt sie nicht wütend. Sie macht noch einen kleinen Schritt auf mich zu. Wir stehen so dicht voreinander, dass ich sie flüstern hören könnte.


    Ich sehe sie an und denke daran, wie es war, als ich sie in meinem Zimmer in unserem alten Haus gesehen habe. Bevor ich erfuhr, dass sie verflucht war. Damals schien noch alles möglich. Ich betrachte den weichen Schwung ihrer Lippen und das klare Strahlen ihrer Augen; von beidem habe ich geträumt, als es noch möglich schien, Lila zu erobern.


    Als Kind war ich unglaublich in sie verliebt. Dann wurde sie zu der Tragödie, die mich zwang, in mein Innerstes zu sehen, in mein korruptes Herz. Sie war meine Sünde und meine Erlösung, ist von den Toten zurückgekehrt, um mich für immer zu verändern. Damals, als sie auf meinem Bett saß und sagte, dass sie mich liebt, wollte ich sie so sehr wie nie.


    Doch das war, bevor wir uns in ein Hochhaus geschlichen, uns totgelacht und beim Bestattungsinstitut miteinander geredet haben, wie ich noch nie mit jemandem geredet habe und vielleicht nie wieder reden werde. Das war, bevor sie aufhörte, eine Erinnerung zu sein, und stattdessen zum einzigen Menschen wurde, bei dem ich ich selbst sein konnte. Das war, als sie mich noch nicht hasste.


    Ich wollte sie damals schon. Jetzt will ich kaum noch etwas anderes.


    Ich neige mich zu Lila und erwarte, dass sie zurückweicht, doch das tut sie nicht. Wie von selbst heben sich meine Hände und ich umfasse ihre Oberarme, um sie ganz fest an mich zu ziehen und zu küssen. Ich bin darauf gefasst, dass sie mich zurückstößt, doch sie schmiegt sich widerstandslos an mich. Ihr Mund ist warm und weich, sie öffnet ihn mit einem einzigen Seufzer.


    Damit ist es um mich geschehen.


    Ich dränge sie gegen die Wand und küsse sie wie noch nie. Ich will sie mit Haut und Haaren verschlingen. Ich will, dass sie die Reue in meinen Lippen kostet und die Verehrung auf meiner Zunge spürt. Sie macht ein Geräusch, halb Keuchen, halb Stöhnen, und zieht mich noch enger an sich. Sie schließt die Augen und nun gibt es nur noch unsere Zähne, unseren Atem, unsere Haut.


    »Wir müssen …«, sagt sie an meinem Mund – und ihre Stimme scheint sehr weit weg. »Wir müssen aufhören. Wir müssen …«


    Ich taumele rückwärts.


    Der Flur wirkt unnatürlich hell. Lila lehnt immer noch an der Wand, mit einer Hand am Putz, als könnte sie sie stützen. Ihre Lippen sind rot, ihr Gesicht glüht. Sie sieht mich mit großen Augen an.


    Ich fühle mich, als wäre ich betrunken, und keuche, als hätte ich einen Dauerlauf hinter mir.


    »Du solltest besser gehen«, sagt sie stockend.


    Ich nicke mein Einverständnis, obwohl es das Letzte ist, was ich tun möchte. »Aber ich muss kurz mit dir reden. Über Daneca. Darum bin ich überhaupt hier. Ich wollte nicht–«


    Sie wirft mir einen nervösen Blick zu. »Okay. Schieß los.«


    »Sie war mit meinem Bruder zusammen. Ich meine, sie ist immer noch mit ihm zusammen, glaube ich.«


    »Mit Barron?« Sie drückt sich von der Wand ab und läuft auf dem Teppichboden hin und her.


    »Weißt du noch, dass ich dachte, du hättest ihr das mit dem Verwandlungswerker gesteckt? Falsch, er war’s. Ich weiß nicht genau, was er ihr alles erzählt hat, aber er hat die Fakten so geschickt mit den Lügen vermischt, dass ich sie nicht davon überzeugen kann, sich von ihm fernzuhalten. Mir glaubt sie gar nichts.«


    »Das kann nicht sein. Auf solche Jungs steht Daneca nicht. Dafür ist sie zu schlau.«


    »Du warst auch mal mit ihm zusammen«, erwidere ich schnell, ohne nachzudenken.


    Sie wirft mir einen vernichtenden Blick zu. »Hab ich behauptet, ich wäre schlau?« Ihr Ton lässt ahnen, dass sie sonst kaum gerade gegen die Wand gepresst worden wäre, mit meiner Zunge im Mund. »Außerdem war ich ziemlich jung.«


    »Bitte«, sage ich. »Kannst du nicht mit ihr reden?«


    Lila seufzt. »Doch, natürlich rede ich mit ihr. Aber nicht deinetwegen. Daneca verdient etwas Besseres.«


    »Sie hätte mit Sam zusammen bleiben sollen.«


    »Wir wollen alle Dinge, die nicht gut für uns sind.« Sie schüttelt den Kopf. »Oder Dinge, die nicht sind, was sie scheinen.«


    »Ich nicht.«


    Lila lacht. »Wenn du meinst.«


    Als am Ende des Flurs eine Tür aufgeht, zucken wir beide zusammen. Ein Mann in Jeans und Sweatshirt tritt heraus. Ein Stethoskop hängt um seinen Hals; er zieht sich die Einmalhandschuhe aus und kommt auf uns zu.


    »Es geht ihr gut«, sagt er. »Momentan braucht sie Ruhe, aber in einer Woche würde ich gerne nachsehen, wie beweglich der Arm dann ist. Sie sollte ihn so früh wie möglich wieder bewegen, sobald sie keine Schmerzen mehr hat.«


    Lila sieht mich an. Ihre Augen sind ein wenig geweitet. Als wollte sie abschätzen, wie ich reagieren werde. Als gäbe es etwas, worauf ich reagieren müsste.


    Ich rate drauflos. »Ihre Patientin ist meine Mutter«, sage ich.


    »Oh – das wusste ich nicht. Sie können jetzt natürlich zu ihr.« Er holt eine Visitenkarte aus der Tasche, lächelt und zeigt seine schiefen Zähne. »Rufen Sie mich an, falls Sie oder Shandra Fragen haben. Bei Schusswunden kommt es nicht selten zu Komplikationen, aber dies war ein glatter Durchschuss.«


    Ich nehme die Karte, stecke sie achtlos in die Tasche und gehe so schnell den Flur hinunter, dass Lila rennen müsste, um mich einzuholen.


    »Cassel«, ruft sie, doch ich verlangsame nicht mal das Tempo.


    Ich stoße die Tür auf. Es ist ein normales Gästezimmer, genau wie das andere. Hier wie dort gibt es ein großes Himmelbett, doch in diesem sitzt meine Mutter, von Kissen gestützt, und sieht sich einen Film im Fernseher auf der Kommode an. Ihr Arm ist verbunden, und ohne Make-up sieht sie blass aus. Ihre Locken sind ungekämmt. So habe ich sie noch nie gesehen. Sie sieht alt und zerbrechlich aus und hat keine Ähnlichkeit mehr mit meiner unbezwingbaren Mutter.


    »Ich bringe ihn um«, sage ich. »Ich mache Zacharov fertig.«


    Erschrocken verzieht sie das Gesicht. »Cassel?« Sie klingt ängstlich.


    »Wir gehen auf der Stelle.« Ich marschiere an die Seite des Bettes und will ihr aufhelfen. Mit Blicken durchsuche ich den Raum nach einer Waffe. Egal was für eine. Über dem Bett hängt ein schweres Messingkreuz. Es sieht urtümlich aus, mit schartigen Rändern.


    »Nein«, sagt sie. »Das hast du falsch verstanden. Beruhige dich doch, Schätzchen.«


    »Machst du Witze?«


    Die Tür geht auf und Lila steht da, fast ein bisschen ängstlich. Sie geht an mir vorbei und wirft meiner Mutter einen schnellen bösen Blick zu.


    »Es tut mir leid«, sagt sie dann wieder zu mir. »Ich wollte es dir sagen, aber wir mussten deiner Mutter versprechen, es nicht zu tun. Es geht ihr wirklich ganz gut. Wenn es ihr schlecht ginge, hätte ich dir Bescheid gesagt, ob sie gewollt hätte oder nicht. Ehrlich, Cassel.«


    Ich sehe beide abwechselnd an. Kaum vorstellbar, dass sie überhaupt gemeinsam in einem Raum sind. Vielleicht hat ja auch Lila auf sie geschossen.


    »Komm her, Baby«, sagt meine Mutter. »Setz dich aufs Bett.«


    Während ich mich setze, bleibt Lila an der Wand stehen.


    »Ivan ist sehr zuvorkommend gewesen. Letzten Sonntag hat er mir erlaubt, zur Kirche zu gehen, natürlich in Begleitung seiner Leute. Ist das nicht nett?«


    »Man hat in der Kirche auf dich geschossen?« Ich frage mich, welcher besonderen Religion sie angehören soll, doch das behalte ich für mich.


    »Auf dem Rückweg. Wäre der liebe Lars nicht gewesen, würde ich nicht hier sitzen. Der Wagen fuhr auf uns zu und ich habe ihn nicht mal gesehen. Lars aber schon, wahrscheinlich, weil er genau dafür da ist, als Leibwächter und so. Er hat mich nach unten gestoßen und ich bin hingefallen und war kurz schrecklich wütend – dabei hat er mir dadurch das Leben gerettet. Die erste Kugel hat mich in der Schulter getroffen, aber der Rest ging daneben und der Wagen fuhr mit quietschenden Reifen davon.« Sie hört sich an, als würde sie die Handlung einer besonders aufregenden Folge einer Soap erzählen, statt etwas, das ihr wirklich passiert ist.


    »Du meinst, sie hatten es auf dich abgesehen? Auf dich persönlich? Es war nicht einfach ein Feind von–« Ich sehe Lila an. »Du glaubst nicht, dass es ein Missverständnis war?«


    »Sie hatten staatliche Autokennzeichen«, sagt meine Mutter. »Mir ist das nicht aufgefallen, aber Lars hat es sofort gesehen. Der Mann hat einen unfassbaren Instinkt.«


    Staatliche Autokennzeichen. Patton. Kein Wunder, dass Zacharov tobt.


    »Warum hast du mich nicht sofort angerufen? Oder Barron? Egal wen, meinetwegen auch Großvater, verdammt. Du bist verletzt, Mom.«


    Sie legt den Kopf schief und lächelt Lila an. »Bist du so nett und lässt uns ein paar Minuten allein?«


    »Ja«, sagt Lila. »Natürlich.« Sie geht aus dem Raum und schließt die Tür.


    Mom streckt die Hände aus und zieht mein Gesicht dicht vor ihr eigenes. Sie trägt keine Handschuhe und krallt die bloßen Nägel in meinen Hals. »Was zum Teufel habt ihr Jungs euch dabei gedacht? Euch mit FBI-Agenten abzugeben!«, faucht sie leise und böse.


    Ich weiche zurück, meine Haut brennt.


    »Als ob ich euch nicht besser erzogen hätte«, sagt sie. »Schlauer vor allem. Weißt du eigentlich, was sie mit dir machen, wenn sie wissen, was du bist? Sie werden dich benutzen, um andere Werker fertigzumachen. Sie werden dich gegen deinen Großvater einsetzen, gegen alle, die du liebst. Und Barron – der Junge denkt, er kann sich aus jedem Schlamassel rauswinden, aber wenn du ihn da mit hineingezogen hast, steckt er bis oben in der Scheiße. Die Regierung hat uns schon mal in Lager getrieben. Und das werden sie wieder tun, wenn sie einen Weg finden, es zu legalisieren.«


    Das klingt wie ein hässliches Echo auf Lilas Bemerkung, Daneca wäre zu schlau, um sich mit Barron einzulassen. Aber wahrscheinlich verhalten wir uns alle manchmal schlau und manchmal dämlich, je nachdem, worum es geht. Doch die Regierung ist kein unpassender Lover. Wenn Mom wüsste, was die von mir wollen, würde sie die Regierung anders einschätzen. Außerdem bin ich jetzt mehr denn je dazu entschlossen, Patton zu beseitigen, während ich sie so bleich und zornig in den Kissen liegen sehe.


    »Barron kann für sich selbst sorgen.«


    »Du streitest es also nicht ab«, sagt sie.


    »Warum soll es so falsch sein, wenn ich mit meinem Leben etwas Gutes anfangen will?«


    Sie lacht. »Du würdest etwas Gutes nicht mal erkennen, wenn es dich in den Hintern beißt.«


    Ich sehe zur Tür. »Lila – weiß sie Bescheid?«


    »Niemand weiß etwas«, antwortet Mom. »Sie vermuten etwas. Deshalb wollte ich auch nicht, dass du von meinem kleinen Unfall erfährst. Weil ich nicht wollte, dass du herkommst – du oder dein Bruder. Ihr seid hier nicht sicher. Ein Junge hat dich beschrieben und behauptet, er hätte dich mit Agenten zusammen gesehen.«


    »Okay«, sage ich. »Dann gehe ich jetzt. Ich bin froh, dass es dir gut geht. Oh, übrigens war ich bei dem Juwelier. Es war eine Sackgasse, aber ich habe etwas herausgefunden. Dad hat zwei Fälschungen anfertigen lassen. Oh, und es hätte nicht geschadet, wenn du gesagt hättest, dass er Bob den Auftrag gegeben hat, und nicht du.«


    »Zwei? Aber warum sollte er … » Sie bricht ab, als ihr die Antwort dämmert, die auf der Hand liegt. Ihr eigener Mann hat sie reingelegt. »Das hätte Phil nie getan. Niemals. Dein Vater war kein Gierschlund. Er wollte den Stein nicht mal verkaufen. Er hat ihn als Rückversicherung betrachtet, falls wir mal Geld brauchen würden. Unsere Rente, hat er ihn immer genannt.«


    Ich zucke die Achseln. »Vielleicht war er sauer wegen eurer Affäre. Kann doch sein, dass er dachte, du verdienst keine hübschen Sachen.«


    Sie lacht wieder, diesmal ohne jede Bosheit. Einen Augenblick lang ist sie wie immer. »Schon mal was von Liebhaber-Abzocke gehört, Cassel? Glaubst du wirklich, dein Vater hätte nichts gewusst?«


    Liebhaber-Abzocke ist Moms Haupteinnahmequelle, seit Dad gestorben ist. Zuerst findet sie einen reichen Kerl. Dann wird er verflucht, sich in sie zu verlieben. Am Ende klaut sie ihm das Geld. Sie musste sogar für eine ihrer weniger erfolgreichen Betrügereien ins Gefängnis. Allerdings wurde das Urteil wieder aufgehoben, nachdem sie Revision eingelegt hatte. Doch ich wäre nie darauf gekommen, dass sie die Nummer auch schon zu Dads Lebzeiten abgezogen hat.


    Ich starre sie mit offenem Mund an. »Soll das heißen, Dad wusste das mit dir und Zacharov?«


    »Du bist wirklich total verklemmt, Cassel«, sagt sie schnaubend. »Selbstverständlich wusste er davon. Und wir haben den Diamanten bekommen, oder etwa nicht?«


    »Okay«, sage ich und schiebe alle Gedanken an das, was sie getan hat, fort. »Aber was hätte er dann damit getan?«


    »Keine Ahnung.« Ihr Blick wandert von mir zu den Rissen in der verputzten Wand. »Ein Mann hat wohl ein Recht auf ein paar Geheimnisse.«


    Ich sehe sie lange an.


    »Aber auf zu viele nun auch wieder nicht«, sagt sie und lächelt. »Und jetzt komm her und gib deiner Mutter einen Kuss.«


    Lila wartet im Flur. Sie lehnt mit verschränkten Armen an der Wand, neben einem modernen Gemälde, das wahrscheinlich mehr wert ist als die gesamte Einrichtung in Moms Haus.


    Ich hole mein Handy heraus und gebe ostentativ die Telefonnummer von der Visitenkarte des Arztes ein. Darauf steht nur eine Nummer ohne Namen, deshalb nenne ich ihn Dr. Doktor.


    »Ich hätte es dir sagen sollen«, sagt sie schließlich.


    »Stimmt«, erwidere ich, »aber meine Mutter kann sehr überzeugend sein. Außerdem hat sie dir ein Versprechen abgenommen.«


    »Man muss nicht jedes Versprechen halten.« Sie senkt die Stimme. »Anscheinend war es dumm von mir zu glauben, dass es reichen würde, von der Schule abzugehen, damit du aus meinem Leben verschwindest. Wir sind zu sehr miteinander verstrickt.«


    »Niemand zwingt dich, etwas mit mir zu tun zu haben«, sage ich steif. »Die Sache mit meiner Mutter wird sich von selbst lösen, du redest mit Daneca und dann … » Ich schließe mit einer vagen Geste.


    Dann werde ich aus ihrem Leben verschwinden, mehr oder weniger.


    Auf einmal lacht sie. »So muss es sich für dich angefühlt haben – als ich dir ständig nachgelaufen bin, um deine Aufmerksamkeit gebettelt habe und total von dir besessen war – als wärst du gezwungen, etwas mit mir zu tun zu haben. Ich habe dir sogar dein on-off-Ding mit Audrey verdorben, oder?«


    »Nein, das ging ganz allein auf meine Kappe.«


    Lila zieht die Stirn kraus. Sie glaubt mir nicht, das sehe ich. »Dann sag mir doch jetzt bitte mal, warum, Cassel? Warum hast du mir erst erzählt, dass du mich liebst, und dann Daneca gebeten, mich zu bearbeiten, damit ich nichts mehr für dich empfinde, und dann wieder behauptet, du würdest mich lieben? Wieso kommst du her? Wieso drückst du mich an die Wand und küsst mich bis zum Umfallen? Macht es dir Spaß, mich durcheinanderzubringen?«


    »Ich – nein!« Ich will noch mehr sagen, will es ihr erklären, aber sie ist noch nicht fertig.


    »Du warst der beste Freund, den ich auf der Welt hatte, aber dann bist du plötzlich schuld daran, dass ich als Tier in einem Käfig gehalten werde, und tust auch noch so, als wäre dir das völlig egal. Ich weiß, dass sie deine Erinnerungen gelöscht haben, aber damals wusste ich das noch nicht. Ich habe dich gehasst. Ich habe mir gewünscht, du wärest tot. Dann hast du mich aus meinem Gefängnis befreit, aber ehe ich noch damit klarkommen konnte, wurde ich gezwungen, bis über beide Ohren in dich verliebt zu sein. Und wenn ich dich jetzt sehe, fühle ich alles, all diese Dinge, alle auf einmal. Ich kann mir solche Gefühle nicht leisten. Vielleicht hattest du doch recht. Vielleicht würde es mir letztendlich besser gehen, wenn ich nichts mehr fühlen würde.«


    Was soll ich dazu sagen? »Es tut mir leid.« Mehr fällt mir nicht ein.


    »Nein, das soll es nicht. Ich hab es nicht wirklich so gemeint«, flüstert Lila. »Ich wünschte, dass ich mir das wünschte, aber so ist es nicht. Ich bin einfach nur total durcheinander.«


    »Bist du nicht.«


    Sie lacht. »Mach mir bloß nichts vor.«


    Ich möchte sie an mich ziehen, aber ihre verschränkten Arme halten mich davon ab. Also gehe ich stattdessen zur Treppe. Ich sehe mich noch einmal zu ihr um. »Unabhängig davon, was passiert und was ich sonst noch für dich empfinde, unabhängig davon, was du sonst glaubst, weißt du hoffentlich, dass ich immer dein Freund bleiben werde.«


    Ein Mundwinkel zuckt nach oben. »Das würde ich gerne.«


    Als ich die Treppe hinuntergehe, ist Zacharov am Kamin in ein Gespräch mit einem Jungen vertieft. Ich erkenne seine Zöpfe, die wie Hörner vom Kopf abstehen, und seine blitzenden Goldzähne. Er sieht mit dunklen, unergründlichen Augen zu mir hinüber und zieht eine perfekt gezupfte Augenbraue hoch.


    Ich bleibe wie angewurzelt stehen.


    Heute ist er ganz anders angezogen als an dem Tag in Queens, als er in Jeans und Kapuzenpulli vor mir geflohen ist. Er trägt eine violette Motorradjacke und spitz zulaufende Goldstecker in den Ohrläppchen. Und Eyeliner.


    Gage. Das ist der Name, den er mir genannt hat.


    Zacharov hat unsere Blicke gesehen. »Kennt ihr euch?«


    »Nein«, antworte ich rasch.


    Ich rechne damit, dass Gage mir widerspricht, doch im Gegenteil. »Nein, ich glaube, der war es nicht«, sagt er. Er geht um mich herum, nimmt mein Kinn in die Hand und dreht mein Gesicht zu sich. Er ist ein wenig kleiner als ich. Ich reiße mich ruckartig los.


    Er lacht. »So ein Gesicht würde ich nicht vergessen.«


    »Erzähl Cassel die Geschichte, die du mir erzählt hast«, befiehlt Zacharov. »Setz dich, Cassel.«


    Ich werfe einen zögernden Blick in Richtung Aufzug. Ich könnte es bis dahin schaffen, aber wer weiß, wie lange es dauert, bis die Türen aufgehen. Und selbst wenn ich im Erdgeschoss ankäme, würde ich nicht heil aus dem Haus kommen.


    »Setz dich«, sagt Zacharov. »Ich habe Gage hergebeten, denn je mehr ich darüber nachdenke, ob dein Bruder fürs FBI arbeitet, desto sicherer bin ich, dass du ihn decken würdest, falls es stimmt. Erst recht, seit ich gedroht habe, ihn umzulegen. Das nehme ich zurück. Aber nachdem schon Philip zum Verräter geworden ist, sind wir uns bestimmt einig, dass wir eine Menge zu verlieren hätten, wenn jetzt auch noch dein anderer Bruder anfängt zu singen.«


    Ich hole scharf Luft und lasse mich auf ein Sofa sinken. Die zuckenden Flammen im Kamin werfen gespenstische Schatten an die breiten Wände. Meine Handflächen sind verschwitzt.


    Lila beugt sich von oben über das Geländer. »Dad? Was ist los?« Ihre Worte hallen durch den weitläufigen Raum und werden von der Holzdecke und den Steinböden zurückgeworfen.


    »Gage ist kurz vorbeigekommen«, sagt Zacharov. »Er ist wohl neulich in Schwierigkeiten geraten.«


    Gage sieht zu ihr hoch und grinst. Wie lange kennen sie sich schon? »Ich habe deinen Auftrag erledigt. Es ging schnell. Ich habe ihn sofort gefunden.«


    Lilas Gesicht liegt im Schatten. Ich kann nicht sehen, was sie denkt.


    »Charlie West hat dir keine Probleme gemacht?«, fragt Zacharov.


    Lila kommt die Treppe herunter.


    Gage saugt an seinen Zähnen und macht ein abschätziges Geräusch. »Ich habe ihm keine Chance gegeben, Probleme zu machen.«


    Lila betritt den schwarz-weißen Marmor. Ihre nackten Füße machen fast kein Geräusch, als sie auf uns zukommt. »Darf Cassel das überhaupt wissen?«


    Der Gedanke überfällt mich, dass ich früher einmal dachte, sie gehöre zu einer magischen Oberschicht. Ich wusste, dass es normale Menschen und Werker gab und dass Werker besser waren. Das glaubten in Carney alle, jedenfalls wurde es mir so vermittelt. Als ich klein war, wollte Lilas Cousin, der beste Freund meines Bruders, nicht einmal, dass ich in ihre Nähe kam, weil er glaubte, ich wäre kein Werker.


    Doch selbst unter Werkern gibt es eine Hierarchie. Lila erbt Zacharovs Position, die es ihr erlaubt, Morde in Auftrag zu geben, ohne selbst morden zu müssen. Sie schießt nicht, sie lässt schießen.


    »Gage soll seine Geschichte erzählen«, sagt Zacharov. »Wir haben Vertrauen zu Cassel, oder nicht?«


    Sie sieht mich an. Im Schein des Feuers kommen der Schwung ihres Kiefers und das runde Kinn zur Geltung. »Selbstverständlich.«


    Zacharov hat mich einmal gefragt, ob es mir etwas ausmachen würde, Befehle von seiner Tochter entgegenzunehmen. Damals habe ich das verneint, doch jetzt frage ich mich, wie es sich eigentlich anfühlen würde. Ich frage mich, ob es mich nicht doch stören würde.


    Gage räuspert sich. »Nachdem ich ihn umgelegt hatte, rennt mir so ein durchgeknallter Gutmensch hinterher, verfolgt mich durch die Straßen und bricht mir fast den Arm.« Er lacht. »Der Typ nimmt ein Brett und schlägt mir die Pistole aus der Hand. Wäre ich ein paar Sekunden schneller gewesen, hätte er eine Kugel abbekommen.«


    Ich konzentriere mich darauf, nicht zu reagieren, indem ich eine nur mäßig interessierte Miene aufsetze.


    »Deine Beschreibung passt ganz gut auf Cassel, stimmt’s?«, fragt Zacharov.


    Gage nickt und behält mich im Blick. Er lacht mit den Augen. »Unbedingt. Schwarze Haare, braune Haut, groß. Süß. Hat mir die Pistole geklaut.«


    Zacharov geht zu Lila und legt ihr die behandschuhten Hände auf die Schultern. »Könnte es nicht sein Bruder gewesen sein? Sie sehen sich ziemlich ähnlich.«


    »Barron ist kein Gutmensch«, sage ich.


    Gage schüttelt den Kopf. »Ohne Foto kann ich es nicht genau sagen, aber ich glaube es eher nicht.«


    Zacharov nickt. »Erzähl ihm den Rest.«


    »Ich muss über einen Zaun klettern, um abzuhauen«, berichtet Gage. »Drei Blocks weiter schnappen mich ein paar Typen in schwarzen Anzügen. Sie stoßen mich in ein Auto und ich denke schon, das war’s, aber dann sagen sie, wenn ich erzähle, was passiert ist, verfolgen sie den Mord nicht weiter.«


    »Und hast du es ihnen erzählt?«, fragt Zacharov, obwohl man merkt, dass er die Geschichte schon kennt und weiß, wie sie ausgeht.


    Lila löst sich von ihrem Vater und hockt sich auf die Sofakante.


    »Na ja, erst hab ich gesagt, nein, ich wär kein Spitzel, aber dann hab ich gemerkt, dass es ihnen egal ist, wer der Auftraggeber ist, und sogar, was ich genau getan habe. Sie interessieren sich nur für diesen durchgeknallten Gutmenschen. Sie lassen mich laufen, nur weil ich ihnen etwas über einen Typen erzählt hab, mit dem ich ein paar Sekunden geredet hatte. Ich habe ihnen auch gesagt, dass er mir die Pistole weggenommen hat.«


    Mir ist seltsam schwindelig. Es fühlt sich fast an, als würde ich fallen.


    »Sie wollten wissen, ob wir uns kennen. Und ob er sich als FBI-Agent ausgegeben hat. Beides habe ich verneint. Als ich dann wieder frei war, bin ich zu Mr. Z., weil ich dachte, er wüsste vielleicht, was das sollte.«


    »Also, nach meinem Bruder hört sich das wirklich nicht an«, sage ich und sehe sie so gelassen an, wie es geht.


    »Man kann nie vorsichtig genug sein«, sagt Zacharov.


    »Tut mir leid, dass ich Ihnen nicht weiterhelfen konnte«, sagt Gage. »Melden Sie sich, wenn Sie noch etwas brauchen.«


    »Ich muss los«, sage ich und stehe auf. »Das heißt, wenn wir hier fertig sind?«


    Zacharov nickt.


    Ich gehe zum Aufzug. Meine Schuhe schlagen einen schnellen, harten Takt auf den Marmorboden. Plötzlich höre ich hinter mir Schritte.


    »Warte«, sagt Gage. »Ich komme mit runter.«


    Ich drehe mich noch einmal zu Zacharov und Lila um, die am anderen Ende des Raums stehen. Lila hebt die Hand und winkt halbherzig.


    Ich betrete den Aufzug und schließe die Augen, sobald die Türen zugehen.


    »Tötest du mich jetzt?«, frage ich in die anschließende Stille. »Ich warte nicht gern.«


    »Was?« Als ich ihn ansehe, runzelt Gage die Stirn. »Du warst doch hinter mir her.«


    »Du bist ein Todeswerker. Ich dachte, du hast da oben gelogen, weil du dich persönlich rächen willst.« Ich seufze. »Warum hast du das getan? Warum hast du Zacharov nicht verraten, dass ich es war?«


    »Einfach so. Du hast mich laufen lassen; ich bezahle meine Schulden.« Er hat hagere, fast feine Gesichtszüge, aber unter seiner Jacke schwellen die Muskeln, das sehe ich an seinen Schultern. »Ich will nur meine Pistole zurück. Es ist eine 1943er Beretta. Ein Familienerbstück von meiner Oma. Ein italienischer Lover hat ihr die Pistole nach dem Krieg geschenkt – und sie hat sie mir gegeben, als meine Eltern mich rausgeworfen haben. Die ganze Busfahrt nach New York habe ich mit dem Ding unter dem, was ich als Kopfkissen benutzt habe, geschlafen. Damit war ich sicher.«


    Ich nicke. »Ich gebe sie dir wieder.«


    »Gib sie einfach Lila, dann bekomme ich sie schon«, sagt er. »Übrigens geht es mich nichts an, was das FBI von dir wollte. Ich hatte nicht das Gefühl, dass du zu denen gehörst und Lila wäre sauer, wenn du meinetwegen Ärger mit ihrem Vater bekämst.«


    Ich runzele die Stirn. »Was willst du damit sagen?«


    »Du bist der jüngste der Sharpe-Brüder, oder? Cassel. Lila redet schon seit ewigen Zeiten von dir.« Er grinst abwägend und zieht beide Augenbrauen hoch. »Ich hätte nicht gedacht, dass du an die Beschreibungen heranreichen würdest, aber die wenigsten Leute kriegen mich zu fassen.«


    Ich muss lachen. »Seit wann kennt ihr euch?«


    »Ich habe mit dreizehn einen Auftrag für ihren Vater erledigt. Damals wird sie ungefähr zwölf gewesen sein. Wir haben uns von Anfang an fantastisch verstanden. Ich habe mich immer in das Zimmer ihrer Mutter geschlichen, um ihre Sachen anzuprobieren und vor ihrem großen Spiegel zu singen. Wir wollten eine Band gründen, Skies over Tokyo, aber leider konnten wir beide kein Instrument spielen oder auch nur singen.«


    Es dauert ein bisschen, bis ich kapiere, dass er schon als Kind einen Mord für Zacharov begangen hat. Ich bin geschockt, bis mir wieder einfällt, dass ich für Anton genau das Gleiche getan habe.


    Und bald werde ich es wieder tun, diesmal für Yulikova. Für die Agentin, die weiß, dass ich sie schon einmal angelogen habe.


    Es dreht mir den Magen um, als die Aufzugtüren zur Seite gleiten. Ich habe das Gefühl, mir wurde der Boden unter den Füßen weggezogen.

  


  
    ELFTES KAPITEL


    AM NÄCHSTEN MORGEN WERDE ich direkt nach der Morgenansage in Dekan Whartons Büro gerufen.


    Ich stehe vor seinem Schreibtisch aus poliertem Holz und verdränge die Fotos, auf denen Mina mit bloßer Hand den Kragen seines gestärkten weißen Hemds löst. Wahrscheinlich hat jeder Mensch etwas zu verbergen, aber ich hätte nicht gedacht, dass das auch auf die bejahrte Lehrerschaft von Wallingford zutrifft.


    Wharton ist kein Typ, dem ich viel Beachtung geschenkt habe. Er ist Dekan, kurz vor der Pensionierung und hat vereinzelte silberne Strähnen, die er sorgfältig über die Glatze gärtnert. Der Dekan konnte mich nie besonders gut leiden, was ich verstehen kann, wenn man an das Wettgeschäft, das Schlafwandeln und meine verurteilte Mutter denkt.


    Dennoch habe ich heute das Gefühl, ihn mit ganz neuen Augen zu betrachten. Ich entdecke die Tageszeitung, halb unter einem Haufen Ordner verborgen. Das Kreuzworträtsel ist aufgeschlagen, er hat die Kästchen mit zittriger Hand und Kugelschreiber ausgefüllt. Ich sehe den Deckel eines Pillendöschens unter dem Schreibtisch und eine gelbe Pille. Doch am meisten verrät er sich durch das Zittern seiner linken Hand. Es könnte zwar nur ein Tick sein, aber es zeigt mir, wie nah er am Abgrund balanciert. Andererseits interpretiere ich das vielleicht nur im Nachhinein, weil ich sehe, was ich sehen will. Ich weiß, dass er etwas Böses tut, und erwarte deshalb, dass er nervös ist.


    Wenn ich nur wüsste, was es genau ist, das er da tut.


    »Mr Sharpe, es bekommt einem Schüler normalerweise schlecht, wenn er zwei Mal in ebenso vielen Wochen in mein Büro zitiert wird.« Sein Tonfall ist so hart und verärgert wie immer.


    »Ich weiß, Sir«, sage ich so zerknirscht wie möglich.


    »Sie haben gestern den Vormittagsunterricht geschwänzt, junger Mann. Haben Sie etwa gedacht, das hätte keine Konsequenzen?«


    »Es tut mir leid, Sir. Es ging mir nicht gut, Sir.«


    »Ach, so ist das? Dann haben Sie doch sicher eine Bescheinigung von der Krankenschwester?«


    »Ich habe einfach weitergeschlafen und bin zum Unterricht gegangen, als es mir besser ging.«


    »Und was ist mit der Bescheinigung?«, fragt er und zieht seine silbernen Augenbrauen hoch.


    Gehen wir mal davon aus, dass Mina eine Glückswerkerin ist. Gehen wir weiter davon aus, dass er spielsüchtig ist. Kann doch sein, dass er – aus irgendeinem Grund – kurz vor der Pensionierung merkt, dass er nicht genug auf die hohe Kante gelegt hat. Ich glaube eigentlich, dass er im großen Ganzen eher der Typ ist, der sich an den rechten Weg hält, doch ehrliche Menschen fallen auch nicht immer auf die Füße. Der Aktienmarkt sinkt ins Bodenlose. Ein Familienmitglied wird krank und die Versicherung reicht hinten und vorne nicht. Vielleicht ist er aus irgendeinem Grund auf die schiefe Bahn geraten.


    Mein Blick wird von der gelben Pille auf dem Teppichboden magisch angezogen.


    Es ist nicht gerade schwer, einen Glückswerker anzuheuern. Er hätte sich keine Schülerin aussuchen müssen, obwohl er in seiner Tugendhaftigkeit vielleicht wirklich nicht weiß, wohin er sich sonst wenden soll. Andererseits ist es ein recht unsicheres Unterfangen, mit Glückswerk beim Glücksspiel gewinnen zu wollen. Obwohl es manchmal gelingt, sie zu umgehen, haben die meisten Pferderennbahnen und Casinos Sicherheitsmaßnahmen dagegen ergriffen.


    Selbstverständlich könnte er auch für andere Dinge Glück brauchen. Vielleicht hat Ms Northcutt gekündigt und er will der neue Rektor werden.


    »Keine Bescheinigung«, sage ich.


    »Dann werden Sie am Samstag hier mit mir nachsitzen, Cassel. Ich erwarte Sie morgens um zehn in meinem Büro. Keine Diskussion, sonst bekommen Sie den dritten Tadel, auf den Sie es anscheinend anlegen.«


    Ich nicke. »Ja, Sir.«


    Die Pille unter dem Schreibtisch muss nichts zu bedeuten haben. Es könnte auch eine Tablette gegen Kopfschmerzen oder Allergien sein. Aber ich habe nicht genug Verdachtsmomente und diese Spur lasse ich mir nicht entgehen. Ich müsste etwas fallen lassen, aber all die Kleinigkeiten, die man in der Hand haben könnte, sind in meiner Schultasche. Ich habe nicht einmal einen Schlüssel oder einen Kuli.


    »Sie können gehen«, sagt er und reicht mir den Freigabezettel, ohne richtig hinzusehen. Ich überlege, ihn fallen zu lassen, aber möglicherweise fliegt er woanders hin. Mit Papier kann man nicht zielen.


    Ich stehe auf und gehe ein paar Schritte Richtung Tür. Dann fällt mir etwas ein. Besonders gut ist die Idee nicht. »Äh, Entschuldigung, Dekan Wharton?«


    Er hebt mit gefurchter Stirn den Blick.


    »Es tut mir leid, aber ich habe meinen Kuli fallen gelassen.« Ich gehe zum Schreibtisch zurück, bücke mich und hebe die Pille auf. Er schiebt den Stuhl zurück, um nachzusehen, aber ich habe mich schon wieder aufgerichtet.


    »Danke«, sage ich und gehe rasch, bevor er länger darüber nachdenkt.


    Auf der Treppe sehe ich mir die Tablette genauer an. Man kann sich im Internet über Medikamente informieren. Man kann eingeben, was man weiß – Farbe, Form, Kerben –, und bekommt eine Bildstrecke von Tabletten, auf die diese Beschreibung zutrifft und die man mit seiner Pille vergleichen kann. Das ist in meinem Fall gar nicht nötig, weil oben drauf ARICEPT steht, und auf der Unterseite eine 10.


    Ich weiß sofort, wogegen man sie nimmt, denn ich habe die Werbung im Fernsehen gesehen.


    Es ist ein Medikament gegen Alzheimer.


    Mittags wartet Daneca vor dem Eingang der Cafeteria auf mich. Sie sitzt auf einer Bank, ihre braun-lila Mähne hängt ihr ins Gesicht. Sie winkt mich zu sich und schiebt ihre Hanftasche beiseite, damit ich mich neben sie setzen kann.


    Ich lehne mich zurück und strecke die Beine aus. Es ist kalt, ein Sturm zieht auf, doch noch scheint die Sonne ein bisschen, die uns warmhält. »Hey«, sage ich.


    Als sie den Kopf hebt, sehe ich, was ihre Haare verborgen haben – gerötete, verquollene Augen. Die Salzspuren auf ihren Wangen zeichnen eine Landkarte der Tränen nach.


    »Lila hat dich angerufen, was?« Ich wollte eigentlich netter sein, aber die Worte entschlüpfen mir einfach so.


    Sie wischt sich die Augen und nickt.


    »Es tut mir leid.« Ich suche nach einem Taschentuch. »Wirklich.«


    Sie schnaubt ungläubig und legt die Hand auf das Handy im Schoß ihres Wallingford-Faltenrocks. »Ich habe die Sache mit Barron vor zehn Minuten beendet. Jetzt bist du hoffentlich froh.«


    »Ja, bin ich«, sage ich. »Barron ist widerlich. Er ist mein Bruder – ich sollte es wissen. Sam ist der bessere Mensch.«


    »Ich weiß. Das habe ich immer schon gewusst.« Sie seufzt. »Entschuldigung. Ich bin sauer auf dich, weil du recht hast, und das ist unfair von mir.«


    »Barron ist ein Soziopath. Solche Leute können sehr überzeugend sein. Vor allem bei Mädchen, die glauben, sie könnten einen Jungen ändern.«


    »Jep«, sagt sie. »So bin ich wohl. Ich wollte ihm unbedingt glauben.«


    »Du stehst echt auf das Verbotene«, sage ich.


    Sie sieht von mir in den verhangenen Himmel und die formlosen, dahintreibenden Wolken. »Ich wollte daran glauben, es gäbe etwas in ihm, das nur ich sehen konnte. Etwas Verborgenes, das sich nach Freundlichkeit und Liebe sehnt, aber nicht weiß, wie man darum bittet. Dumm von mir, nicht wahr?«


    »Allerdings. Eine Vorliebe für das Verbotene, aber nicht genug Mumm dafür.«


    Sie zuckt zusammen. »Das habe ich wohl nicht anders verdient. Es tut mir leid, dass ich ihm geglaubt habe, was er über dich gesagt hat, Cassel. Du hast mir nicht alles erzählt, schon klar, aber–«


    »Nein.« Ich seufze. »Ich hab mich wie ein Arsch verhalten. Ich war sauer, weil ich in dir jemanden sehen wollte, der immer in der Lage ist, Gut und Böse zu unterscheiden. Außerdem … dachte ich, wir wären bessere Freunde – selbst wenn wir uns manchmal fetzen.«


    »Auch Freunde bauen Mist«, sagt sie.


    »Vielleicht würde es helfen, wenn ich die Karten auf den Tisch lege. Erzähl mir, was Barron dir gesagt hat, und ich sage dir die ganze Wahrheit. Das ist ein einmaliges Angebot.«


    »Weil du ab morgen wieder lügst?«, fragt sie.


    »Weil ich nicht weiß, was ich morgen tue. Das ist das Problem.« So ehrlich war ich noch nie.


    »Du hast mir nie verraten, was für ein Werker du bist. Lila und Barron schon. Das ist kein Vorwurf. Das ist ein großes Geheimnis. Und du hast es wirklich erst im letzten Frühling herausgefunden?«


    »Ja«, antworte ich. »Ich dachte, ich wäre überhaupt kein Werker. Als Kind habe ich immer so getan, als wäre ich ein Verwandlungswerker, weil ich mir vorgestellt habe, ich könnte einfach alles tun, wenn ich einer wäre. Und so ist es jetzt auch beinahe.«


    Sie nickt nachdenklich. »Barron hat gesagt, du hättest es dem FBI verraten – im Austausch gegen Immunität für deine früheren Verbrechen.«


    »Das stimmt.«


    »Immunität für den Mord an Philip zum Beispiel.«


    »Das glaubt Barron?« Ich schüttele den Kopf und lache, obwohl ich es nicht lustig finde. »Er glaubt, ich hätte Philip umgebracht?«


    Sie nickt nervös. Warum? Erwartet sie, dass ich ihr sage, wie bescheuert sie ist, oder dass ich gestehe? »Er hat gesagt, derjenige, den sie als Philips Mörder hinstellen, wäre schon längst vorher tot gewesen.«


    »Da ist was dran«, sage ich.


    Sie schluckt trocken.


    »Oh, Mann! Ich habe Philip nicht getötet! Ich weiß nur, wer es war. Und nein, das erzähle ich dir nicht, da kannst du noch so fragen, denn das hat nichts mit uns beiden zu tun. Bleiben wir dabei, dass der Beschuldigte einen Mord mehr auf seinem Konto verkraften konnte. Er war alles andere als ein Engel.«


    »Barron hat gesagt, du hättest ihn umgebracht – und dann in eurer Tiefkühltruhe aufbewahrt. Und du wärest eine Art Auftragsmörder gewesen und hättest die Opfer in diesen Akten vom FBI auf dem Gewissen, die du uns nach Philips Beerdigung gezeigt hast.«


    »Ich bin auch kein Engel«, erwidere ich.


    Sie zögert. Ängstlich sieht sie aus, aber immerhin bleibt sie sitzen. »Lila hat mir das erklärt. Sie meinte, die beiden – also Barron – hätte deine Erinnerungen manipuliert. Du hättest nicht gewusst, was du getan hast. Du hättest nicht gewusst, was du bist oder was mit ihr passiert war.«


    Ich frage mich selbstsüchtig, ob Lila noch etwas gesagt hat. Aber wie soll ich Daneca dazu bringen, es mir zu verraten?


    »Er hat sie wirklich in einem Käfig gehalten?«, fragt sie kleinlaut.


    »Jep«, sage ich. »Gedächtniswerk löscht einen Teil der Persönlichkeit aus. Wenn wir diejenigen sind, die zu sein wir uns erinnern, was passiert dann, wenn man große Teile seiner Identität verloren hat? Zum Beispiel, wie man das Mädchen kennengelernt hat, das neben einem sitzt. Was man am Vorabend gegessen hat. Einen Familienurlaub. Das Juralehrbuch, das man die ganze Woche gelesen hat. Barron hat all das durch das, was ihm spontan einfällt, ersetzt. Ich weiß wirklich nicht, ob er sich tatsächlich daran erinnert, wer Lila war oder dass er überhaupt eine Katze hatte.«


    Sie nickt bedächtig und streicht sich die Locken aus der Stirn. »Ich habe ihm gesagt, dass ich ihn für seine Taten verachte und ihm nie verzeihen werde, dass er mich angelogen hat. Und dass er ein Arschloch ist.«


    »Da hast du es ihm aber gegeben«, sage ich lachend. »Ich hoffe, danach war er ganz klein mit Hut.«


    »Mach dich ja nicht über mich lustig.« Sie steht auf und nimmt ihre Tasche. »Er hat sich richtig traurig angehört, Cassel.«


    Ich schlucke herunter, was ich am liebsten sagen würde: dass er ein exzellenter Lügner ist. Dass er der Prinz der Lügner ist. Dass Luzifer Morgenstern selbst noch etwas davon lernen könnte, mit welcher Überzeugung Barron lügt.


    »Gleich ist die Mittagspause vorbei«, sage ich stattdessen. »Komm, wir holen uns noch schnell ein Sandwich, bevor es nichts mehr gibt.«


    Der Nachmittagsunterricht vergeht wie im Flug, während ich fleißig mitschreibe und Testfragen beantworte. Eine Tasse, die ich in Keramik angefertigt habe, kommt heil aus dem Ofen und ich verwende vierzig Minuten darauf, sie in einem stumpfen Rot zu lackieren und in großen schwarzen Buchstaben MORGENSTUND IST UNGESUND darauf zu schreiben.


    Dr. Stewart ist in seinem Büro, als ich vor dem Lauftraining dort vorbeischaue. Er zieht die Augenbrauen zusammen, als er mich sieht.


    »Sie haben zurzeit keinen Kurs bei mir belegt, Mr Sharpe«, sagt er. Sein Tonfall stellt klar, dass es für uns beide so am besten ist. Dann richtet er seine Brille mit dem breiten Gestell. »Sie möchten doch nicht etwa, dass ich eine bereits gegebene Note heraufsetze, oder? Ich vertrete weiterhin die Meinung, dass jemand, der so viel vom Unterricht verpasst hat, überhaupt nicht–«


    »Mina Lange hat mich gebeten, etwas für sie abzugeben«, sage ich und hole eine Papiertüte aus meinem Rucksack.


    Ich glaube nicht wirklich, dass Dr. Stewart etwas mit der Erpressung, mit Wharton oder mit Mina zu tun hat. Ich will nur ganz sichergehen.


    Er verschränkt die Arme und ist sichtlich verärgert, weil ich ihn unterbrochen habe, bevor er mir noch einmal mitteilen konnte, dass ein Schüler, der suspendiert wurde, weil er fast vom Dach gefallen wäre, mindestens den Sommer über hätte nachsitzen müssen, wenn nicht mehr. »Mina Lange hat ebenfalls keinen Kurs bei mir belegt, Mr Sharpe.«


    »Das heißt, es ist nicht für Sie bestimmt?«, frage ich.


    »Ja, was ist es denn?«, fragt er. »Ich kann mir beim besten Willen nicht vorstellen, was sie einreichen sollte.«


    »Soll ich nachsehen?« Ich tue so, als hätte ich keinen Plan. Ganz der dumme Bote.


    Er wirft sichtlich angewidert die behandschuhten Hände hoch. »Ja, bitte, und dann hören Sie auf, meine Zeit zu verschwenden.«


    Ich mache eine Show daraus, die Tüte zu öffnen. »Sieht aus wie ein Thesenpapier und ein Buch. Oh, und es ist für Mr Knight. Tut mir leid, Dr. Stewart. Ich habe wirklich gedacht, sie hätte Ihren Namen gesagt.«


    »Sie ist bestimmt froh, dass sie sich ausgerechnet Sie ausgesucht hat, ihre Arbeit zu überbringen.«


    »Es geht ihr nicht gut. Deshalb konnte sie nicht persönlich kommen.«


    Er seufzt, als würde er sich fragen, warum er ständig von Menschen umgeben ist, die ihm intellektuell unterlegen sind.


    »Auf Wiedersehen, Mr Sharpe.«


    Dr. Stewart ist vielleicht nicht besonders nett, aber er hat noch nie jemanden erpresst.


    Ich laufe für mein Leben gern. Ich finde es toll, dass es, sogar bei einem Marathon, nur darum geht, wie meine Füße über den Asphalt donnern und meine Muskeln brennen. Keine Schuldgefühle, keine Angst. Nichts zählt, außer vorwärts zu kommen, so schnell ich kann, und niemand hält mich dabei auf. Ich liebe den kalten Wind im Rücken und den Schweiß, der auf meinem Gesicht brennt.


    Es gibt Tage, an denen ich beim Laufen an gar nichts denke, aber auch andere, an denen ich nicht aufhören kann zu denken und mich in Gedanken ständig im Kreis drehe.


    Heute ziehe ich mehrere Schlüsse:


    Erstens: Mina Lange wird gar nicht erpresst.


    Zweitens: Mina Lange ist Leibwerkerin und behandelt Whartons Alzheimerkrankheit.


    Drittens: Da Alzheimer unheilbar ist, kann sie nicht mit der Behandlung aufhören und wird immer kränker, während sein Zustand unverändert bleibt.


    Viertens: Trotz der vielen Lügen hat Mina Lange wahrscheinlich ein schwerwiegendes Problem.


    Sam liegt auf dem Bett und sieht zu mir hoch, als ich ins Zimmer zurückkehre. Ich habe ein Handtuch um die Hüften geschlungen, weil ich direkt aus der Dusche komme.


    Neben ihm liegen haufenweise Prospekte von Colleges, die seine Eltern ihm nahegelegt haben. In keinem davon gibt es einen Fachbereich Spezialeffekte. In keinem davon kann er eigene Gummimasken herstellen. Sie gehören alle zur Ivy League. Brown. Yale. Dartmouth. Harvard.


    »Hey«, sagt er. »Ich habe mich gestern beim Mittagessen mit Mina unterhalten. Sie hat sich entschuldigt und im Grunde zugegeben, was du gesagt hast. Dass wir Dekan Wharton für sie erpressen sollten.«


    »Ach ja?« Ich suche im Schrank nach einer Jogginghose und ziehe sie an, nachdem ich sie ganz unten unter einem Haufen Klamotten gefunden habe. »Hat sie gesagt, wofür sie das Geld braucht?«


    »Angeblich will sie die Stadt verlassen. Ich habe es nicht ganz verstanden, aber es sieht aus, als gäbe es einen Vermittler zwischen ihr und Wharton. Diese Person lässt sie nicht gehen, deshalb muss sie abhauen. Glaubst du, es sind ihre Eltern?«


    »Nein.« Ich muss an Gage denken, und an mich und Lila und daran, was Mrs Wasserman gesagt hat, als ich in ihrer Küche gesessen habe.


    Viele Werkerkinder werden auf die Straße gejagt und von Gangsterfamilien aufgegriffen, die sie dann an die Reichen weiterverkaufen.


    »Können wir ihr denn wirklich nicht helfen?«, fragt Sam.


    »Dazu stinkt das Ganze zu sehr, Sam. Wenn sie Geld braucht, soll sie Wharton selbst erpressen.«


    »Kann sie nicht, dafür hat sie zu viel Angst.«


    Ich seufze. »Sam–«


    »Du hast ihr fast die Perücke abgerissen, und das in aller Öffentlichkeit. Findest du nicht, du solltest es wiedergutmachen? Außerdem habe ich behauptet, die Detektei Sharpe & Yu hätte den Fall noch nicht aufgegeben.«


    Er grinst und ich freue mich, dass er sich so ablenken lässt. Ich frage mich erneut, ob er Mina mag. Bitte, bitte nicht.


    »Ich glaube, sie ist krank, Sam«, sage ich. »Ich glaube, sie behandelt Wharton und wird davon krank.«


    »Noch ein Grund mehr, etwas zu unternehmen. Wir sagen ihm, er soll ihr das Geld geben. Wir erklären ihm, was Sache ist. Dass sie nicht allein ist. Wharton ist schuld an ihrem Schlamassel. Wir haben Fotos.«


    »Sie ist jemand, der Leute manipuliert«, sage ich. »Vielleicht legt sie uns wieder rein.«


    »Ach, komm, Cassel. Ein Mädchen mit Problemen.«


    »Sie ist das Problem.« Ich kratze mich am Kinn, wo ich mich beim Rasieren geschnitten habe. »Weißt du was? Ich muss Samstag bei Wharton nachsitzen. Er ist sicher allein in seinem Büro – möglicherweise können wir dann mit ihm reden.«


    »Und wenn sie nicht bis zum Wochenende warten kann?«


    »Darum können wir uns dann immer noch kümmern.« Ich klappe meinen Laptop auf. »Was hast du mit den ganzen Prospekten vor?«


    »Oh«, sagt er. »Ich muss College-Bewerbungen schreiben. Du nicht?«


    »Ich muss einen Anschlag vorbereiten«, erwidere ich, logge mich ins WLAN der Schule ein und klicke auf die Suchmaschine. »Ich weiß, komisch, was?«


    »Cassel Sharpe: Jugendlicher Attentäter.« Sam schüttelt den Kopf. »Man sollte einen Comic über dich schreiben.«


    Ich grinse. »Nur wenn du mein Mini-Kumpel in Elasthan bist.«


    »Mini? Ich bin größer als du!« Als er sich ruckartig aufsetzt, ächzen die Bettfedern, wie um seinen Protest zu unterstreichen.


    Ich grinse ihn weiter an. »Aber nicht in meinem Comic.«


    ***


    Vom Ablauf her ist es fast das Gleiche, ob man jemanden umbringt oder austrickst. Man muss fast die gleichen Dinge beachten.


    Kann sein, dass das FBI mich im Dunkeln lässt, aber ich muss mich auf meinen eigenen Instinkt verlassen. Wenn bei dem Plan etwas schiefgeht, muss ich improvisieren können. Und dafür muss ich mein Opfer möglichst gut kennen.


    Patton steht im Licht der Öffentlichkeit. Informationen über ihn sind leicht zu beschaffen und die Presse hat sein Privatleben bis ins Detail ausgeleuchtet. Seine Gegner haben eine Liste seiner Schwächen und Verfehlungen erstellt. Ich sehe mir jedes einzelne Foto an, bis ich sein Gesicht auswendig kenne und die Ränder des Puder-Make-ups am Hals entdecke, wenn er sich für die Kamera hat schminken lassen. Ich weiß jetzt, wie er die wenigen verbliebenen weißen Haare frisiert und wie er sich anzieht, damit die Kleidung zur Rede passt. Ich betrachte Fotos von ihm zu Hause, bei Kundgebungen, beim Küssen der Babys. Ich ziehe mir Nachrichten, Klatschkolumnen und Restaurantführer rein, damit ich lerne, mit wem er sich trifft (mit vielen, vielen Leuten), was er am liebsten isst (Spaghetti Bolognese), was er in seinem Lieblings-Diner bestellt (gewendete Spiegeleier, weißen Toast mit Butter, Putenwürstchen) – ja sogar, wie er seinen Kaffee trinkt (mit Milch und Zucker).


    Dann sehe ich mir seine Sicherheitsmaßnahmen an. Zwei Leibwächter folgen ihm überallhin. Es sind nicht immer dieselben, aber sie haben alle eine gebrochene Nase und ein fieses Grinsen im Gesicht. In mehreren Artikeln steht, Patton würde Gelder umlenken, um zur Abrundung seines Sicherheitsstabs Ex-Knackis einzustellen, die er persönlich begnadigt hat. Ohne sie geht er nirgends hin.


    Ich sehe mir diverse Videos auf YouTube an, in denen er über Verschwörungstheorien, Werker und die Staatsregierung zetert. Ich lausche seinem leichten Akzent, seiner Sprechweise und der Art, wie er eine Pause macht, bevor er etwas vermeintlich Wichtiges sagt. Ich beobachte, wie er gestikuliert und die Hände zum Publikum ausstreckt, als würde er es am liebsten in den Arm nehmen.


    Später rufe ich meine Mutter an und erfahre noch ein paar Besonderheiten, weil ich mich angeblich dafür interessiere, wie sie sich in sein Leben geschummelt hat. Jetzt weiß ich, wo er seine Anzüge kauft (Bergdorf; sie haben seine Maße, sodass er nur anrufen muss, damit sie über Nacht einen maßgeschneiderten Anzug für eine Rede liefern). Er spricht zwei Fremdsprachen (Französisch und Spanisch) und nimmt Herzmedikamente (Capoten und eine Mini-Aspirin). Ich habe mir gemerkt, wie er geht, nämlich von der Ferse zum Zeh, sodass seine Absätze immer als Erstes abgenutzt sind.


    Ich beobachte, höre, lese und sehe mir alles an, bis ich das Gefühl habe, Gouverneur Patton steht hinter mir und flüstert mir etwas ins Ohr. Es ist kein schönes Gefühl.

  


  
    ZWÖLFTES KAPITEL


    AM FREITAGNACHMITTAG, ALS ICH aus der letzten Stunde komme, vibriert mein Handy in der Hosentasche der Uniform. Die Nummer ist unterdrückt.


    »Hallo?«, sage ich.


    »Wir holen Sie morgen Abend ab«, sagt Yulikova. »Sorgen Sie dafür, dass Sie frei haben. Um sechs Uhr abends geht es los.«


    Irgendwas ist schiefgelaufen. Aber so richtig. »Sie haben gesagt, es soll nächsten Mittwoch passieren, nicht diesen Samstag.«


    »Tut mir leid, Cassel«, sagt sie. »Pläne ändern sich nun mal. Wir müssen flexibel bleiben.«


    Ich senke die Stimme. »Hören Sie, diese Sache mit dem Todeswerker, also, dass ich ihn verfolgt habe – tut mir leid, dass ich Ihnen das mit der Pistole verschwiegen habe. Ich weiß, dass Sie davon wissen. Ich bin in Panik geraten. Ich habe sie noch und ich habe nichts damit gemacht. Ich könnte sie Ihnen bringen.«


    Das sollte ich lieber nicht tun. Ich habe sie Gage versprochen.


    Doch – ich sollte sie ihr bringen. Das hätte ich längst tun sollen.


    Sie sagt lange nichts. »Das war nicht besonders schlau von Ihnen.«


    »Ich weiß.«


    »Bringen Sie die Pistole morgen Abend mit, dann verbuchen wir das Ganze als Missverständnis.«


    »Okay.« Mir wird immer mulmiger, warum, kann ich nicht sagen. Irgendwas stimmt mit ihrem Tonfall nicht. Ich habe das Gefühl, sie hat sich innerlich bereits von der Situation distanziert.


    Und es erstaunt mich, dass sie mich wegen der Pistole so wenig rannimmt. Das ist alles völlig verkehrt.


    »Ich habe mich über Patton informiert«, sage ich, um sie am Telefon zu halten.


    »Darüber können wir reden, sobald wir Sie abgeholt haben«, sagt sie. Sie bleibt freundlich, aber man merkt, dass sie mich loswerden möchte.


    »Er ist die ganze Zeit von privaten Sicherheitskräften umgeben. Das sind harte Typen. Ich habe mich nur gefragt, wie wir an ihn rankommen.«


    »Ich verspreche Ihnen, Cassel, dass unsere Leute alles im Griff haben. Ihr Part an der Sache ist bedeutend, aber Sie sind nur einer von vielen. Wir passen auf Sie auf.«


    »Erklären Sie das bitte mal«, sage ich und lege ein wenig von der Wut, die ich spüre, in meine Stimme.


    Yulikova seufzt. »Entschuldigung. Ich verstehe, dass Sie beunruhigt sind. Wir sehen durchaus das Risiko, das Sie eingehen, und wissen es zu schätzen.«


    Ich warte.


    »Einer der Sicherheitsleute arbeitet auf unsere Rechnung. Er wird den anderen so lange ablenken, dass Sie handeln können. Außerdem hält er Ihnen den Rücken frei.«


    »Okay«, sage ich. »Wir sehen uns hier in Wallingford. Rufen Sie mich kurz an, wenn Sie da sind.«


    »Machen Sie sich nicht zu viele Gedanken«, sagt Yulikova. »Auf Wiedersehen, Cassel.«


    Mein Herz rast und mir ist übel, als ich das Handy wieder zuklappe. Es gibt nichts Schlimmeres als eine schleichende, undefinierte Vorahnung – bis zu dem Augenblick, in dem einem klar wird, wovor man sich die ganze Zeit hätte fürchten müssen. Wenn man begreift, dass man sich nicht nur alles eingebildet hat. Wenn man die Gefahr erkennt.


    Das FBI braucht mich gar nicht, um Patton zu beseitigen. Sie brauchen mich auch sonst in keiner Weise. Wenn wirklich einer seiner Leibwächter für sie arbeitet, könnten sie ihn jederzeit verschwinden lassen.


    Ich setze mich auf die Treppe vor der Bibliothek und rufe Barron an.


    Im Hintergrund sind Verkehrsgeräusche zu hören, als er drangeht.


    »Willst du was Bestimmtes?«, fragt er schlecht gelaunt.


    »Als ob du jetzt sauer wärst, oder was?« Ich bin auch nicht gerade gut auf ihn zu sprechen. »Nur weil du dachtest, ich könnte sie nicht davon überzeugen, dass du lügst, obwohl du wirklich gelogen hast?«


    »Und jetzt rufst du an, um es mir reinzureiben?«, fragt er.


    »Yulikova hat die Sache nach vorne verlegt, dabei hat sie längst einen Mann eingeschleust. Jemanden, der diesen Auftrag viel besser erledigen könnte als ich. Da ist doch was faul, oder was meinst du?«


    »Kann sein«, sagt er.


    »Und dann war da noch was mit diesem Todeswerker, dem ich nachgerannt bin. Sie haben ihn aufgegriffen, um rauszufinden, ob ich gelogen habe.«


    »Und, hast du?«


    »Jep. Ich habe ihm etwas weggenommen und ich … also ich habe ihn irgendwie laufen lassen. Yulikova hat es gewusst und nichts gesagt.«


    »Das ist wirklich verdächtig. Ich würde sagen, du bist am Arsch. Ich möchte nicht in deiner Haut stecken, Cassel. Sieht so aus, als hättest du doch keine Freunde beim FBI.«


    Er legt abrupt auf.


    Keine Ahnung, warum ich etwas anderes erwartet habe.


    Ich bleibe lange auf den Stufen sitzen. Ich gehe nicht zum Lauftraining. Auch nicht zum Abendessen. Ich drehe nur immer und immer wieder das Handy in meinen Händen, bis ich merke, dass ich aufstehen und endlich etwas tun muss.


    Ich rufe Lila an. Obwohl ich eigentlich nicht damit rechne, dass sie drangeht. Aber sie tut es.


    »Ich brauche deine Hilfe«, sage ich.


    Sie spricht sehr leise. »Findest du nicht, dass wir einander genug geholfen haben?«


    »Ich muss mit jemandem über etwas reden.«


    »Aber nicht mit mir.«


    Ich atme tief ein. »Ich arbeite mit dem FBI zusammen, Lila. Und ich sitze in der Scheiße. So richtig.«


    »Ich hole meine Jacke«, sagt sie. »Wo bist du gerade?«


    Wir verabreden uns in dem alten Haus. Ich nehme meinen Autoschlüssel und gehe zum Wagen.


    ***


    Ich sitze in der dunklen Küche, als sie die Tür öffnet. Ich sinniere gerade darüber nach, wie die Zigarillos meines Vaters gerochen haben und wie es war, als wir klein waren und nichts wirklich wichtig war.


    Als sie das Licht einschaltet, blinzele ich zu ihr hoch.


    »Geht’s?«, fragt sie. Sie kommt an den Tisch und legt mir eine behandschuhte Hand auf die Schulter. Sie hat eine enge schwarze Jeans an und eine abgetragene Lederjacke. Ihr blondes Haar glänzt wie eine Goldmünze.


    Ich schüttele den Kopf.


    Dann erzähle ich ihr alles – über Patton, über Maura, davon, dass ich ein guter Mensch sein will und immer scheitere, dass ich sie an dem Tag beschattet habe, als ich Gage ohne triftigen Grund verfolgt habe, und weiter von Yulikova und der Pistole. Einfach alles.


    Als ich endlich fertig bin, setzt sie sich verkehrt herum auf ihren Stuhl und legt das Kinn auf die Arme. Die Jacke hat sie ausgezogen.


    »Wie sauer bist du jetzt auf mich?«, frage ich. »Ich meine, ganz genau – auf einer Skala von eins bis zehn, wenn eins einen Tritt in den Hintern und zehn ein Haifischbecken bedeutet?«


    Sie schüttelt den Kopf über diese Skala. »Du meinst, weil du gesehen hast, wie ich einen Auftrag erteilt habe und wie Gage den Mann ermordet hat? Dass du mit der Polizei kooperierst oder vielleicht sogar für sie arbeitest? Dass du mir nie etwas davon erzählt hast? Glücklich bin ich nicht. Macht es dir was aus – was ich getan habe?«


    »Ich weiß nicht«, antworte ich.


    »Glaubst du, mein Blut ist aus Eis?« Sie sagt es beiläufig, doch ich weiß, dass ihr die Antwort darauf wichtig ist.


    Ich überlege, wie es gewesen wäre, als Gangsterprinz aufzuwachsen. »Du bist das, was du immer werden solltest.«


    »Weißt du noch, als wir klein waren?« Ein leises Lächeln umspielt ihren Mund, doch ihr Blick passt nicht so recht dazu. »Du dachtest, ich würde später die Deals drehen und mir Feinde machen, Leuten in den Rücken fallen und lügen. Du wolltest mit alldem nichts zu tun haben, abhauen und die Welt bereisen. Damit dich das Gangsterleben nicht doch noch aufsaugt.«


    »Da kann man mal sehen, dass ich keine Ahnung habe.«


    »Du ziehst dieses Spiel schon sehr lange durch, Cassel. Ein langes, gefährliches Spiel.«


    »Ich wollte doch nicht, dass alles so vor die Wand fährt. Eins kam zum anderen. Ich musste ständig Schadensbegrenzung betreiben. Irgendwer musste das für Maura regeln, und weil ich als Einziger Bescheid wusste, blieb mir nichts anderes übrig. Und ich musste Barron davon abhalten, zu den Brennans zu gehen. Und ich musste mich selbst davon abhalten –« Hier breche ich ab, weil ich den Satz nicht beenden kann. Ich kann nicht erklären, dass ich mich davon abhalten musste, mit ihr zusammen zu sein. Ich kann ihr nicht erklären, dass ich es beinahe nicht geschafft hätte.


    »Okay, dann mach einen Rückzieher.« Sie macht eine wilde Geste, als hätte sie etwas so Eindeutiges gesagt, dass es eigentlich gar nicht hätte gesagt werden müssen. »Du hast etwas getan, was du für richtig gehalten hast, aber es gibt noch einen Ausweg. Nimm ihn. Halte dich vom FBI fern. Und wenn sie dich nicht so einfach gehen lassen, musst du untertauchen. Ich helfe dir. Ich rede mit meinem Vater. Mal sehen, ob er die Geschichte mit deiner Mutter ein wenig schleifen lassen kann, zumindest bis du aus dieser Sache raus bist. Du darfst dich nicht reinlegen lassen.«


    »Ich kann keinen Rückzieher machen.« Ich wende den Blick ab und sehe auf die abblätternde Tapete über der Spüle. »Das geht nicht. Es ist zu wichtig.«


    »Warum bist du nur so scharf drauf, dein Leben für einen x-beliebigen guten Zweck zu verschleudern?«


    »Das stimmt nicht. Das hab ich doch gar nicht–«


    »Du bist an nichts von alledem schuld. Weswegen hast du solche Schuldgefühle, dass du dich benimmst, als würdest du überhaupt nicht zählen?« Ihre Stimme wird schriller, als sie aufsteht, um den Tisch herum geht und mich gegen die Schulter schubst. »Wie kommst du darauf, dass du jedermanns Probleme lösen musst, sogar meine?«


    »Weiß nicht.« Ich schüttele den Kopf und drehe mich weg.


    »Wegen Jimmy Greco und Antanas Kalvis und den anderen? Ich kannte sie nämlich, und sie waren schlechte Menschen. Ohne sie ist die Welt ein besserer Ort.«


    »Hör auf mit dieser Aufheiterungsnummer«, sage ich. »Du weißt genau, dass ich das nicht verdient habe.«


    »Und warum nicht?«, schreit sie, als hätte sie sich die Worte aus dem Leib gerissen. Sie hat meinen Oberarm gepackt und will, dass ich sie ansehe.


    Tu ich aber nicht.


    »Deinetwegen«, sage ich und stehe auf. »Deinetwegen.«


    Einen Augenblick lang sagt keiner von uns etwas.


    »Das, was ich getan habe … », beginne ich, aber ich weiß nicht, wohin der Satz führen soll. Also fange ich noch mal von vorne an. »Ich kann mir das nicht verzeihen – ich will mir das nicht verzeihen.«


    Ich lasse mich auf den Linoleumboden sinken und sage, was ich noch nie gesagt habe. »Ich habe dich getötet. Ich erinnere mich daran, wie ich dich getötet habe. Ich habe dich getötet.« Die Worte sprudeln aus mir hervor, immer wieder und wieder. Meine Stimme stockt. Meine Stimme bricht.


    »Ich lebe aber«, sagt Lila und sinkt auf die Knie, sodass ich sie ansehe, sie ansehen muss. »Ich bin doch hier.«


    Ich hole abgerissen Luft.


    »Wir haben überlebt«, sagt sie. »Wir haben es geschafft.«


    Ich habe das Gefühl, als würde mein Zittern mich zerreißen. »Ich habe alles kaputt gemacht, oder?«


    Jetzt ist sie diejenige, die wegsieht. »Ich habe Daneca nicht erlaubt, mich zu bearbeiten«, sagt sie. Langsam und sorgfältig reiht sie Wort an Wort, als würde alles auseinanderfallen, wenn eins an der falschen Stelle landete. »Aber ich habe nicht aufgehört, dich zu lieben. Weil ich dich immer geliebt habe, Cassel. Seit wir klein waren. Denk doch mal nach: Ich bin an meinem Geburtstag in Unterwäsche vor dir rumgehüpft.«


    Das bringt mich unerwartet zum Lachen. Ich berühre das Ohrläppchen, das sie mir an jenem Abend durchstochen hat, das Loch, das wieder zugewachsen ist, und versuche mir eine Welt vorzustellen, in der ich nicht als Einziger etwas empfinde. »Ich habe mir nichts dabei gedacht–«


    »Weil du ein Idiot bist«, sagt sie. »Ein Vollidiot. Als der Fluch seine Wirkung verloren hatte, konnte ich dir meine Gefühle nicht zeigen, weil ich dachte, ich wäre die Einzige, die jemals welche gehabt hatte.«


    Sie hat ihre Finger verschränkt und krampft sie so fest zusammen, dass das Leder über ihren Knöcheln spannt. »Du warst nett. Du bist immer nett gewesen. Ich dachte, du hättest mir so lange vorgespielt, du würdest mich lieben, bis du es nicht mehr konntest. Und ich durfte dir nicht das Gefühl geben, dass du weiter so tun musstest. Deshalb habe ich mir jedes Mal, wenn ich an dich gedacht habe, mit einer Schere oder einem Stift oder egal womit in die Hand gestochen. Bis es so weit war, dass ich mich auf den Schmerz konzentrieren konnte, wenn ich dich traf … und trotzdem wollte ich dich immer noch sehen.«


    »Ich habe nie so getan, Lila«, sage ich. »Nie. Ich weiß, wie es ausgesehen haben muss, als ich Daneca gebeten habe, dafür zu sorgen, dass du nichts mehr fühlst. Aber ich habe dich doch geküsst, bevor ich wusste, was meine Mutter getan hatte, weißt du noch? Ich habe dich geküsst, weil ich es schon so unglaublich lange tun wollte.«


    Sie schüttelt den Kopf. »Ich weiß nicht.«


    »In dieser Nacht in deinem Zimmer im Schlaftrakt, Lila – da warst du verflucht«, sage ich. »Und es wäre mir beinahe egal gewesen. Es war schrecklich, weil du dich verhalten hast, als würdest du all das wirklich fühlen, und ich mir ständig vor Augen halten musste, dass es nicht so war – und manchmal war es einfach zu viel für mich. Ich wollte ausblenden, wie schlecht ich mir vorkam. Ich wusste, es war nicht richtig, und konnte doch nicht anders.«


    »Okay«, sagt sie. »Das ist okay.«


    »Aber ich würde nie wollen–«


    »Das weiß ich, Cassel«, sagt sie. »Aber du hättest es mir erklären können.«


    »Wie denn? Hätte ich etwa sagen sollen, dass ich mit dir zusammen sein möchte?«, frage ich. »Dass ich mir selbst nur nicht genug vertraue? Dass ich–«


    Sie beugt sich vor und verschließt mir mit den Lippen den Mund. Noch nie im Leben hat es mich so glücklich gemacht, zum Schweigen gebracht zu werden.


    Ich schließe die Augen, weil es mir sogar zu viel wird, sie nur zu sehen.


    Ich fühle mich wie ein Mann, der sich von Wasser und Brot ernährt hat, und jetzt von einem Festmahl überwältigt wird. Ich fühle mich, als wäre ich so lange im Dunkeln angekettet gewesen, dass ich fürchterliche Angst vor dem Licht habe. Mein Herz schlägt wie verrückt gegen meine Rippen.


    Ihre Lippen gleiten weich über meinen Mund. Ich ertrinke in einem Kuss und im nächsten und nächsten. Mit den Fingern fahre ich federleicht über ihre Wangen und ihre Halsgrube, bis sie in meinen Mund stöhnt.


    Sie löst geschickt den Knoten meiner Krawatte. Als ich zurückweiche, um sie anzusehen, grinst sie und zieht sie mit einem Ruck vom Kragen.


    Ich ziehe beide Augenbrauen hoch.


    Lachend drückt Lila sich vom Boden hoch und reicht mir ihre behandschuhte Hand, um mich hochzuziehen. »Mach schon«, sagt sie.


    Ich stehe auf. Irgendwie hängt mein Hemd aus der Hose. Dann taumeln wir knutschend die Treppe hoch. Sie bleibt kurz stehen, um ihre Schuhe von den Füßen zu schleudern, während sie sich an der Wand abstützt und gleichzeitig an mir festhält. Ich schlüpfe aus meinem Jackett.


    »Lila«, sage ich. Mehr bringe ich nicht heraus, als sie mein weißes Hemd aufknöpft.


    Es fällt im Flur auf den Boden.


    Wir stolpern in mein Zimmer, wo ich sie mir schon tausend Mal ausgemalt habe, wo ich dachte, sie für immer verloren zu haben. Die Erinnerungen verblassen und verlieren an Bedeutung im Vergleich zu dem Gefühl ihrer Hand, die in dem kühlen Lederhandschuh über meine Bauchmuskeln und die straffen Muskeln an meinen Armen streicht. Ich halte den Atem an.


    Sie tritt einen Schritt zurück und zieht sich mit den Zähnen einen Handschuh aus. Ich folge ihm mit dem Blick, als sie ihn fallen lässt.


    Ich nehme ihre bloße Hand und küsse ihre Fingerspitzen, woraufhin sie mich mit großen Augen ansieht. Als ich sie in den Handballen beiße, stöhnt sie auf.


    Mit zitternden Händen ziehe ich meine Handschuhe aus. Ich schmecke ihre Haut auf der Zunge. Mir ist, als hätte ich Fieber.


    Falls ich morgen sterben muss, wenn die FBI-Agenten mich holen, dann ist dies mein letzter, innigster Wunsch. Der Anblick ihrer Wimpern, die über ihre Wange flattern. Der Pulsschlag an ihrem Hals. Ihr Atem in meinem Mund. Das hier.


    Ich war mit Mädchen zusammen, die ich mochte, und anderen, die mir egal waren. Aber ich war noch nie mit einem Mädchen zusammen, das mir wichtiger war als alles andere auf der Welt. Es ist unbeschreiblich und ich bin überwältigt von dem Wunsch, alles richtig zu machen.


    Ich senke den Kopf, um mit den Lippen über die Narben an ihrer Kehle zu streichen. Sie gräbt mir die Fingernägel in den Rücken.


    Lila löst sich ruckartig, zieht ihr T-Shirt über den Kopf und wirft es auf den Boden. Ihr BH ist blau, mit Schmetterlingen aus Spitze. Dann schmiegt sie sich wieder in meine Arme, mit offenem Mund und unfassbar weicher, warmer Haut. Als ich sie mit bloßen Händen streichele, wölbt sie den Rücken und drückt sich an mich.


    Sie macht sich mit bebenden Fingern daran, meinen Gürtel zu lösen.


    »Bist du sicher?« Ich weiche einen Schritt zurück.


    Ihre Antwort besteht darin, ebenfalls zurückzutreten, nach hinten zu greifen und ihren BH zu öffnen. Dann wirft sie ihn in Richtung des T-Shirts.


    »Lila«, sage ich wehrlos.


    »Cassel, wenn du mich zwingst, darüber zu reden, bringe ich dich um. Buchstäblich. Ich erwürge dich mit deiner eigenen Krawatte.«


    »Ich glaube, die ist unten«, sage ich und versuche, mich krampfhaft zu erinnern, warum in aller Welt ich noch reden will, als sie mich schon wieder küsst. Sie greift in mein Haar und zieht meinen Mund zu sich herunter.


    Noch einige hastige Schritte und wir landen rücklings auf meinem Bett. Kissen fallen auf den Boden.


    »Hast du was dabei?« Sie spricht an meiner Schulter, ihre nackte Brust schmiegt sich an meine. Ich erschauere bei jedem Wort und versuche, mich zu konzentrieren.


    Dennoch brauche ich einen Augenblick, bis ich begreife, was sie meint. »In meinem Geldbeutel.«


    »Du weißt ja, ich hab das noch nicht so oft gemacht.« Ihre Stimme bebt, als wäre sie auf einmal nervös. »Um nicht zu sagen, nur einmal.«


    »Wir können immer noch aufhören«, sage ich und halte die Hände still. Ich hole stockend Luft. »Wir sollten–«


    »Wenn du jetzt aufhörst«, sagt sie, »bringe ich dich ebenfalls um.«


    Also gehorche ich.

  


  
    DREIZEHNTES KAPITEL


    ICH WACHE AUF, WEIL DIE SONNE durch das schmutzige Fenster hereinscheint. In der Erwartung, nackte warme Haut zu spüren, strecke ich meine bloßen Finger aus, doch sie finden nur zerknüllte Bettlaken vor. Sie ist schon gegangen.


    Ich habe nicht aufgehört, dich zu lieben.


    Meine Haut prickelt bei der Erinnerung an ihre Hände. Ich strecke und recke mich und alle Wirbel knacken träge. Mein Kopf ist so klar wie schon lange nicht mehr.


    Ich grinse den gesprungenen Putz an der Zimmerdecke an und stelle mir vor, wie sie sich heimlich rausschleicht, während ich noch schlafe, und überlegt, ob sie mir noch einen Abschiedskuss geben soll. Sie schreibt keinen Zettel wie normale Leute, natürlich nicht. Sie will nicht sentimental erscheinen. Wahrscheinlich hat sie sich im Badezimmer angezogen,Wasser ins Gesicht gespritzt, dann ihre Stiefel genommen und ist in Strümpfen über den Rasen gelaufen. Dann hat sie sich in das coole Penthouse zurückgeschlichen, bevor ihr Vater, das kriminelle Superhirn, merken konnte, dass seine Tochter bei einem Jungen übernachtet hat. Bei mir.


    Ich kann nicht aufhören zu grinsen.


    Sie liebt mich.


    Anscheinend darf ich glücklich sterben.


    Ich gehe ins Zimmer meiner Eltern und krame herum, bis ich eine schlabberige Lederreisetasche finde, in die ich ein paar T-Shirts und meine hässlichste Jeans stopfe. Absolut sinnlos, irgendetwas einzupacken, was mir gefällt, da ich keinen Schimmer habe, wohin Yulikova mich bringen will oder ob ich das Zeug je wiedersehe. Meine Geldbörse und meinen Ausweis verstaue ich unter der Matratze.


    Meine Ziele sind überschaubar: Ich will herausfinden, ob Yulikova mich hereinlegen wird, den Auftrag erledigen, damit Patton meiner Mutter nichts mehr tun kann, und unversehrt zurückkehren.


    Danach sehen wir weiter. Ich habe nichts unterschrieben und bin deshalb auch der AMA nicht offiziell unterstellt. Ich komme aus der Sache immer noch raus. Glaube ich zumindest. Es handelt sich hier schließlich um die Regierung dieses Bundesstaats und nicht um eine Mafiafamilie mit dazugehörigen Blutschwüren und aufgeschlitzten Kehlen.


    Nur selbst, wenn ich kein Agent werde, muss ich mich weiterhin mit allen anderen rumschlagen, die jemanden mit meiner besonderen Begabung suchen.


    Einen Moment lang stelle ich mir vor, dass ich nach der Highschool allein in New York lebe, als Kellner arbeite und Lila spätnachts auf einen Espresso treffe. Niemand müsste erfahren, was ich bin. Oder was ich kann. Später würden wir in meine kleine Wohnung gehen, billigen Wein trinken, Schwarz-Weiß-Filme anschauen und uns über die Arbeit beklagen. Sie würde mir etwas über den Krieg der Gangs erzählen und über all die Dinge, die neuerdings von den Lastwagen fallen, und ich könnte –


    Ich schüttele den Kopf über mich selbst.


    Ehe ich mich zu sehr in Fantasien einer unmöglichen Zukunft ergehe, sollte ich lieber rechtzeitig zum Nachsitzen erscheinen. Sonst schaffe ich nicht einmal meinen Abschluss in Wallingford.


    Ein Blick auf die Handyuhr zeigt, dass ich noch eine halbe Stunde Zeit habe. Das reicht, um Sam in unserem Zimmer abzuholen und mit ihm zu überlegen, was wir wegen Mina nun genau unternehmen. Die Zeit ist knapp, aber immerhin.


    Ich laufe gerade mit der Reisetasche über der Schulter zum Auto, als mein Handy klingelt.


    Es ist Barron. Ich klappe es auf. »Hey«, sage ich überrascht.


    Er wählt einen betont neutralen Tonfall. »Ich habe mich umgehört.«


    Ich lehne mich an den Kühler des Mercedes, den Schlüssel habe ich noch in der Hand. »Inwiefern?«


    »Nachdem du mir das mit Patton erzählt hast, habe ich eine Freundin überredet, mir ihren Ausweis zu geben, damit ich mir ein paar Unterlagen ansehen konnte. Du hattest recht, Cassel, es ist eine Falle. Sie wollen dich schnappen.«


    Mir wird am ganzen Körper eiskalt. »Sie wollen mich verhaften?«


    Er lacht. »Der eigentliche Witz ist, dass du Patton für sie in einen Toaster oder so was verwandeln sollst, damit nicht rauskommt, wie sehr sie es vermasselt haben. Sie könnten selbst mit rauchenden Revolvern reinrauschen, wenn sie nicht dafür verantwortlich wären, dass Patton so labil ist. Das ist genau das Problem.«


    Ich blicke auf den Rasen. Die Bäume haben fast alle Blätter verloren und stehen kahl mit schwarzen Ästen da, die wie die langen Finger einer endlosen Hand in den Himmel ragen. »Was willst du damit sagen?«


    »Pattons Assistenten haben das FBI angerufen, als sie kapiert hatten, dass Mom ihn bearbeitet hat. Wenn sie nicht so schlampig gewesen wäre, würdest du jetzt nicht so in der Patsche sitzen.«


    »Sie hatte nicht genug Zeit, es besser zu machen«, sage ich. »Außerdem ist Politik nicht wirklich ihr Ding.«


    »Egal. Was ich sagen will, ist, dass ich die Berichte gelesen habe, und darin steht eine einzigartige Geschichte ihres unfassbar dummen Versagens. Nach dem Anruf der Assistenten haben sie einen staatlich anerkannten Gefühlswerker hinzugezogen, der Patton ›heilen‹ sollte. Aber wie man mal wieder sieht, haben sie in der Regierung nur hypergammafrequente Vollidioten, die ihre Fähigkeiten höchstens im Notfall einsetzen dürfen, und deswegen hatte der Gefühlswerker-Agent nicht gerade ein sensibles Händchen für diese Aufgabe.


    In der Annahme, dass er nur mit starken Gefühlen Moms Werk ausgleichen könne, hat er Patton so bearbeitet, dass er Mom fürchtet und hasst. Leider hat er Patton damit den Rest gegeben. Jetzt hat er komplett den Verstand verloren. Er besteht nur noch aus gewalttätigen Ausbrüchen und Heulkrämpfen.«


    Ich erschauere bei der Vorstellung, zwei entgegengesetzte Dinge gleichzeitig fühlen zu müssen. Die Erkenntnis, dass ich Daneca gebeten habe, Lila genau das anzutun, macht es nur noch schlimmer. Liebe im Kampf mit Gleichgültigkeit – was wäre daraus geworden? Wenn ich darüber nachdenke, fühlt es sich an, wie wenn man nachts im Dunkeln in einen Abgrund sieht, in den man beinahe hineingefallen wäre.


    Barron fährt fort: »Damit die Gesetzesvorlage Zwei durchkommt, ist es unabdingbar, dass es unter den Werkern auch aufrechte Bürger gibt, die sie befürworten. Wenn sich prominente Angehörige unserer Gemeinschaft freiwillig testen lassen, sehen wir anderen schlecht aus, doch das Programm erscheint dadurch in einem guten Licht.Vertrauenswürdig. Human. Leider hat sich Patton genau diesen Moment ausgesucht, um durchzudrehen. Er hat alle mit einem positiven HGF-Test feuern lassen.


    Als Nächstes hat er gefordert, dass sich all diejenigen testen lassen sollen, die ein öffentliches Amt bekleiden. Es ist ihm gelungen, großen Druck auf diese Leute auszuüben. Außerdem wollte er, dass alle Abteilungen im Bundesstaat aufgelöst werden, bei denen hypergammafrequente Agenten beschäftigt sind.«


    »Zum Beispiel die AMA«, sage ich und denke an Yulikova und Agent Jones. »Aber er hat ihnen doch nichts zu befehlen.«


    »Ich habe dir doch gesagt, es ist alles ein Witz, ein Fehler jagt den nächsten«, erwidert Barron. »Richtig, er kann eigentlich nichts unternehmen, um diese Forderungen durchzusetzen, aber er kann ihnen drohen, sie bloßzustellen, indem er der Presse verrät, wie sie ihn gegen seinen Willen bearbeitet haben. Und was glaubst du, was das Team der Guten in seiner unendlichen Weisheit beschlossen hat?«


    »Woher soll ich das wissen?« Ein weiterer Anrufer klopft in meinem Handy an, doch ich ignoriere es.


    »Sie haben noch einen Werker auf Patton angesetzt, der es besser machen sollte als der Versager vom ersten Mal.«


    Ich muss lachen. »Das hat bestimmt prima geklappt.«


    »Allerdings. Patton hat ihn umgebracht. So prima hat das geklappt.«


    »Umgebracht?« Ich rede wohlgemerkt mit Barron, das heißt, er hat die Geschichte möglicherweise ausgeschmückt, wenn nicht sowieso alles erlogen ist. Andererseits passt es besser als das, was Yulikova mir erzählt hat. Barrons Bericht ist wirr und voller Zufälle und Fehler. Da ich selbst oft genug lüge, weiß ich, dass Lügen meistens einfach und nachvollziehbar sind. Sie stellen die Wirklichkeit so dar, wie wir sie gerne hätten.


    »Jep«, sagt Barron. »Der Agent hieß Eric Lawrence. Verheiratet, zwei Kinder. Patton hat ihn erwürgt, als er gemerkt hat, dass Agent Lawrence ihn bearbeiten wollte. Wahnsinn, oder? Das heißt, jetzt haben sie einen Gouverneur an der Hacke, der ein Mörder ist, und ihre Vorgesetzten machen ihnen die Hölle heiß, damit sie das Ganze vertuschen, ehe es zu einem Riesenskandal kommt.«


    Ich hole tief Luft und atme langsam wieder aus. »Und was soll passieren, nachdem ich Patton verwandelt habe? Wahrscheinlich verhaften sie mich einfach. Ich habe ein Motiv: Mom. Dann werfen sie mich ins Gefängnis. Aber was soll das, wenn sie wollen, dass ich für sie arbeite? Im Knast kann ich nichts für sie tun – jedenfalls nur sehr begrenzt. Ich könnte meine Mitgefangenen verwandeln. Oder Zigaretten in Goldbarren.«


    »Jetzt wird es echt brillant, Cassel«, sagt Barron. »Du hast es immer noch nicht kapiert. Sie hätten in dir nicht nur einen perfekten Sündenbock, sondern wenn du erst mal zum Verbrecher geworden bist, den keine Immunität mehr schützen kann, wären auch deine Bürgerrechte erheblich eingeschränkt. Sie hätten dich unter Kontrolle. Komplett. Sie hätten genau die Waffe, die sie haben wollen.«


    »Hast du auch rausgefunden, wo das alles stattfinden soll?«, frage ich und öffne die Autotür. Ich bin wie betäubt.


    »Montag hält er eine Rede in der Nähe von Carney, wo früher ein Internierungslager war. Neben dem Mahnmal werden sie die Zelte aufstellen. Das FBI hat alles abgesichert – aber das spielt keine Rolle, Cassel. Ist doch klar, dass du da nicht hingehst.«


    Doch, ich muss da hin. Wenn nicht, kommt Patton davon und Mom nicht. Auch wenn meine Mutter kein besonders guter Mensch sein mag, ist sie immer noch besser als Patton.


    Außerdem soll das FBI nicht so einfach davonkommen.


    »Doch«, sage ich. »Ich bin dir wirklich dankbar, Barron, ich weiß, du hättest das nicht tun müssen. Es hilft mir wirklich sehr, zu wissen, worauf ich mich einlasse.«


    »Dann geh, aber dann vermassel es einfach. Was können sie dir schon tun, außer ordentlich zu schimpfen? Jeder macht Fehler. Du sowieso.«


    »Dann locken sie mich gleich in die nächste Falle«, sage ich.


    »Aber jetzt bist du darauf gefasst.«


    »Das war ich ja schon vorher«, entgegne ich. »Ich habe es trotzdem nicht kommen sehen. Und irgendwer muss Patton fertigmachen. Das ist meine Chance.«


    »Stimmt«, erwidert er. »Irgendwer sollte das tun, jemand, der nicht in eine Falle gelockt wird. Jeder, nur nicht du.«


    »Wenn ich nicht mitspiele, droht das FBI nur wieder mit einer Anklage gegen Mom. Und das ginge ja noch – denn sonst bringt Patton sie um. Einmal hätte er es schon fast geschafft.«


    »Wie meinst du das? Was hat er gemacht?«


    »Sie wurde angeschossen und wollte es uns nicht sagen. Ich hätte es dir erzählt, aber bei unserem letzten Telefonat hast du einfach aufgelegt.«


    Er ignoriert den letzten Teil und fragt nur: »Wie geht es ihr?«


    »Ganz gut, glaube ich.« Ich schnalle mich auf dem Fahrersitz an und starte seufzend den Motor. »Trotzdem müssen wir etwas tun.«


    »Wir tun gar nichts. Ich habe schon mehr als genug getan, indem ich diese Akten durchgegangen bin. Ich muss mich selbst schützen. Das solltest du auch mal probieren.«


    »Ich hab einen Plan.« Die Lüftung bläst kalte Luft in den Wagen. Ich drehe die Heizung auf und lege den Kopf aufs Lenkrad. »Oder, naja, nicht gerade einen Plan, aber einen Ansatz dazu. Du musst nichts machen, außer, dass du Patton eine Weile aufhältst. Finde heraus, wo er am Montag sein wird, und halte ihn so lange hin, bis er zu spät zu dieser Rede kommt. Tu es für Mom. Du musst mich auch nicht im Gefängnis besuchen.«


    »Wenn du auch was für mich tust«, sagt er nach einer Pause.


    Die Chancen, dass ich das hier durchziehe und damit davonkomme, sind so gering, dass es mir ziemlich egal ist, in welchen üblen Plan mein Bruder mich danach verstricken möchte.


    Hat auch was Befreiendes.


    »Okay. Ich schulde dir also einen Gefallen. Aber erst danach. Im Moment hab ich keine Zeit. Ich muss nach Wallingford. Ich bin schon spät dran.«


    »Ruf mich an, wenn du mit deinem Schul-Ding fertig bist«, sagt Barron und legt auf. Ich werfe das Handy auf den Beifahrersitz und fahre los. Ich wünschte, der einzige Plan, der mir einfällt, würde nicht von den beiden Menschen abhängen, denen ich am wenigsten über den Weg traue – Barron und mir.


    Um zehn nach zehn stelle ich den Wagen auf dem Parkplatz in Wallingford ab. Jetzt habe ich doch nicht mehr genug Zeit, um in mein Zimmer zu gehen. Ich will Sam kurz anrufen, damit er die Fotos von Wharton mitbringt. Doch als ich an die Bilder denke, bekomme ich das ungute Gefühl, etwas übersehen zu haben. In dem Diner habe ich gesagt, Mina müsse gewollt haben, dass wir die Fotos sehen. Doch sie hat nicht nur dafür gesorgt, dass wir sie zu sehen bekamen, sondern dass wir die Bilder auch behalten konnten.


    Eine Vorahnung kriecht mir kalt den Rücken hoch. Sie wollte, dass jemand anders Wharton für sie erpresst. Jemand sollte behaupten, er hätte die Fotos gemacht, und Geld dafür verlangen. Aber es ist nicht wichtig, dass wir es wirklich tun. Es muss nur danach aussehen, als würden wir es tun.


    Dumm, dumm, ich bin so dumm. Gerade, als ich das denke, klingelt mein Handy. Daneca.


    »Hey«, sage ich. »Ich habe überhaupt keine Zeit. Ich komme schon zu spät zum Nachsitzen, und wenn ich noch einen Tadel bekomme–«


    Sie schluchzt hemmungslos, und ich schlucke hinunter, was ich noch sagen wollte. »Was ist passiert?«, frage ich.


    »Sam weiß es«, sagt sie und erstickt beinahe an den Worten. »Das mit deinem Bruder. Wir waren heute Morgen zusammen in der Bibliothek und haben Hausaufgaben gemacht. Alles war ganz normal. Ich weiß nicht, ich wollte ihn sehen … und rausfinden, ob da noch was läuft, zwischen uns, ob ich noch–«


    »Mhm«, sage ich, während ich über den Rasen gehe, und hoffe inständig, dass Dekan Wharton noch in seinem Büro ist. Dass ich falsch liege, was Minas Pläne angeht. Dass Sam irgendwo diese Fotos verbrennt, obwohl er dafür vermutlich zu fertig ist, und selbst wenn nicht: woher sollte er wissen, dass wir in Schwierigkeiten stecken? »Vielleicht kommt er darüber hinweg.«


    Der Gedanke, dass sie deshalb nicht mehr zusammen sind, weil sie gerade nicht über Sachen hinweggekommen sind, bringt mich auch nicht weiter. Er ist bestimmt wütend auf sie und erst recht auf mich, weil ich ihm nichts von Barron erzählt habe. Wahrscheinlich habe ich es nicht besser verdient.


    »Nein, jetzt hör doch erst mal zu. Ich bin kurz rausgegangen und als ich zurückkam – also, Barron hat mir anscheinend eine SMS geschrieben. Und Sam hat sie gelesen … und die anderen auch alle. Er hat mich angeschrien. Es war richtig schlimm.«


    Ich halte inne. »Wie geht es dir jetzt?«


    »Ich weiß nicht.« Sie hört sich an, als würde sie wieder mit den Tränen kämpfen. »Sam war immer so sanft – so freundlich. Ich hätte mir einfach nicht träumen lassen, dass er so wütend werden könnte. Ich hatte richtig Angst vor ihm.«


    »Hat er dir was getan?« Ich drücke die Tür zum Verwaltungsgebäude auf und versuche nachzudenken.


    »Nein, so nicht.«


    Ich gehe zur Treppe; die Büros sind leer. Meine Schritte hallen laut durch den Flur. Ich höre keine anderen Geräusche außer denen, die ich mache. Alle sind übers Wochenende nach Hause gefahren. Mein Herz rast. Wharton ist gegangen und Mina hat ihm wahrscheinlich schon gesagt, dass Sam und ich ihn erpressen. Er wird unser Zimmer auseinandernehmen und dann findet er die Fotos … und, oh Gott, die Pistole.


    »Sam hat seine Bücher durch den Raum geschleudert und dann ist er auf einmal eiskalt geworden«, sagt Daneca, auf deren Worte ich mich kaum noch konzentrieren kann. »Als hätte man bei ihm plötzlich einen Schalter umgelegt. Dann hat er gesagt, er wäre mit dir verabredet, aber es wäre ihm total egal, wenn du nicht kämst. Er hat gesagt, ausnahmsweise würde er mal das Kommando übernehmen. Angeblich hat er eine–«


    »Moment. Was?«, frage ich und bin wieder ganz da. »Was hat er?«


    Ein Schuss hallt aus dem Stockwerk über mir durch das Treppenhaus und dröhnt durch das leere Gebäude.


    Ich bin auf alles gefasst, als ich in Whartons Büro stürme, aber nicht darauf, dass Sam und der Dekan auf dem antiken Orientteppich miteinander kämpfen. Wharton kriecht auf dem Boden zu einer Pistole, die anscheinend weggeschliddert ist, und Sam versucht, ihn niederzuringen.


    Ich stürze mich auf die Pistole.


    Wharton sieht mich verwirrt an, als ich den Lauf in seine Richtung schwenke. Sein weißes Haar steht zu Berge. Sam sackt stöhnend in sich zusammen, als hätte er keine Knochen mehr im Leib. Erst jetzt begreife ich, dass der rote Fleck, der sich um Sam ausbreitet, nicht zu dem Teppichmuster gehört.


    »Sie haben auf ihn geschossen«, sage ich ungläubig zu Wharton.


    »Tut mir leid«, würgt Sam zwischen zusammengebissenen Zähnen hervor. »Ich hab’s versaut, Cassel. Total versaut.«


    »Das wird schon wieder, Sam«, sage ich.


    »Mr Sharpe, Sie kommen zwanzig Minuten zu spät zum Nachsitzen«, sagt Dekan Wharton vom Boden. Hat er einen Schock? »Wenn Sie nicht noch mehr Probleme bekommen wollen, geben Sie mir sofort die Pistole.«


    »Sie machen Witze, oder? Ich rufe einen Krankenwagen.« Ich gehe rüber zu Whartons Massivholzschreibtisch; die Fotos liegen ganz oben, auf einem Stapel Papiere.


    »Nein!« Wharton kommt auf die Beine, schnappt sich das Telefonkabel und reißt es mit einem heftigen Ruck aus der Wand. Er keucht und sieht mich mit glasigen Augen an. »Ich verbiete es Ihnen. Ich verbiete es Ihnen aufs Strengste. Sie verstehen das nicht. Wenn der Vorstand das herausfindet – also, Sie verstehen einfach nicht, in welch unmögliche Lage mich das bringt.«


    »Ich kann es mir vorstellen«, sage ich und hole mit einer Hand mein Handy aus der Tasche. Aber ich weiß nicht, wie ich gleichzeitig wählen und auf ihn zielen soll.


    Wharton stolpert auf mich zu. »Sie dürfen niemanden anrufen. Legen Sie das Handy weg.«


    »Sie haben auf ihn geschossen!«, brülle ich. »Bleiben Sie stehen oder ich schieße!«


    Sam stöhnt wieder. »Es tut weh, Cassel, es tut so weh!«


    »Das kann doch alles nicht sein«, sagt Wharton. Dann sieht er mich erneut an. »Ich behaupte einfach, dass Sie es waren! Ich sage, Sie beide wollten mich ausrauben, aber dann haben Sie sich gestritten und Sie haben auf ihn geschossen.«


    »Ich weiß doch wohl, wer auf mich geschossen hat«, mischt Sam sich ein und zuckt zusammen, als er sich auf sein Bein stützt. »Nie im Leben werde ich behaupten, dass Cassel es war.«


    »Was Sie sagen, spielt keine Rolle«, sagt Wharton. »Wem gehört die Pistole, Mr Sharpe? Gehe ich richtig in der Annahme, dass es Ihre ist?«


    »Falsch«, erwidere ich. »Ich habe sie gestohlen.«


    Er sieht mich verständnislos an. Wharton ist brave Jungen in sauberen Uniformen gewohnt, die sich nur als Unruhestifter geben, bis man sie auf ihren Platz verweist. Der aufkeimende Verdacht, dass ich ein anderes Kaliber bin, verwirrt ihn kurzfristig. Dann verzieht er den Mund. »Natürlich. Ihr Hintergrund ist ja bekannt. Wem werden sie wohl glauben – Ihnen oder mir? Ich bin ein geachtetes Mitglied der Gemeinde!«


    »Aber nur, bis sie die Fotos von Ihnen und Mina Lange sehen. Die sind ziemlich zwielichtig und lassen Sie nicht gut aussehen. Sie sind krank, stimmt’s? Ihr Gehirn lässt Sie im Stich. Erst vergisst man unwichtige Dinge, dann bedeutendere, und der Arzt bringt einem schonend bei, dass es nur schlimmer werden kann. Dass es höchste Zeit wird, sich pensionieren zu lassen. Legal lässt sich nicht viel machen –, aber illegal schon – da sieht es ganz anders aus. Sie können sich Kinder kaufen, kleine Mädchen wie Mina, die sie aber nicht heilen kann, weil die Krankheit degenerativ ist. Immerhin kann sie überhaupt etwas dagegen tun.


    Das heißt aber nur, dass es Ihnen nicht schlechter geht. Dafür wird Mina immer kränker. Erst versuchen Sie, es zu rationalisieren. Sie ist jung, bald wird es ihr besser gehen. Sie kann manchmal nicht zum Unterricht erscheinen? Kein Grund zur Aufregung. Schließlich haben Sie ihr ein Stipendium für Wallingford besorgt, eine anerkannte Schule, damit sie immer da ist, wenn Sie sie brauchen.


    Und als sie Ihnen erzählt hat, wir hätten Fotos, waren Sie wahrscheinlich sogar bereit, zu zahlen, oder? Doch als Sam in Ihr Büro marschiert, kapieren Sie, dass das Geld für Mina ist. Jetzt wird es schwierig für Sie. Wenn sie abhaut, werden Sie wieder kränker. Und wenn jemand die Fotos sieht, sind Sie Ihren Job los. Das darf nicht passieren, also schnappen Sie sich die Pistole.«


    Wharton wirft einen hektischen Blick auf seinen Schreibtisch, als wollte er die Fotos irgendwie an sich reißen. Der Schweiß steht ihm auf der Stirn. »Sie hängt mit drin?«, fragt er.


    »Sie hat das alles von Anfang an geplant«, entgegne ich. »Sie hat die Fotos gemacht. Nur hat sie nicht damit gerechnet, dass ihr wirklich jemand helfen würde. Aber Sam hat es getan, weil er ein guter Mensch ist. Und was hat er davon? Ich rufe jetzt den Krankenwagen, und Sie werden mich nicht daran hindern.«


    »Nein«, sagt Wharton.


    Ich werfe einen schnellen Blick auf Sam. Er ist kreidebleich. Ich frage mich besorgt, wie viel Blut er bereits verloren hat.


    »Hören Sie, Mina, das Geld oder die Tatsache, dass Sie den Verstand verlieren, sind mir ganz egal«, sage ich. »Nehmen Sie die Fotos ruhig, halten Sie es weiter geheim. Sie können dem Notarzt erzählen, was Sie wollen, aber es geht ihm wirklich schlecht.«


    »Okay. Lassen Sie mich nachdenken. Sie kennen doch sicher jemanden«, fleht der Dekan leise. »Die Sorte Arzt, die eine Schießerei nicht meldet.«


    »Sie wollen, dass ich einen Gangster-Doc rufe?«


    Der Eifer auf seinem Gesicht ist lächerlich, fast manisch. »Bitte, bitte, Sie können von mir haben, was Sie wollen. Sie können beide mit einem perfekten Notenschnitt abschließen. Und dauernd schwänzen. Wenn Sie die Sache hier regeln, können Sie von mir aus machen, was Sie wollen.«


    »Und keine Tadel mehr«, sagt Sam schwächlich.


    »Willst du das wirklich?«, frage ich ihn. »Der Arzt ist nicht so gut ausgerüstet wie ein Krankenhaus–«


    »Denk doch mal nach, Cassel«, sagt Sam. »Wenn wir einen Krankenwagen rufen, bekommen wir alle Probleme. Dann haben wir alle verloren.«


    Ich zögere.


    »Meine Eltern«, sagt er, »sie sollen nicht … sie dürfen nichts davon erfahren.« Ich sehe ihn prüfend an, aber dann fällt mir ein, dass es Sam war, der mit einer Pistole in das Büro des Dekans gekommen und ihn bedroht hat. Normale Eltern sind von so einer Aktion wahrscheinlich nicht besonders begeistert. Richter vermutlich auch nicht. Weder für den Dekan noch für Sam noch für mich ist das hier ein Nullsummenspiel – dafür ist zu viel passiert.


    Seufzend sichere ich die Pistole, stecke sie in meine Tasche und wähle die Nummer.


    Der Arzt mit den schiefen Zähnen trifft ungefähr eine halbe Stunde später ein. Ich musste bei seinem Auftragsdienst keinen Namen nennen und habe seinen immer noch nicht erfahren. Also bleibt er Dr. Doktor für mich.


    Er trägt ähnliche Sachen wie neulich – ein Sweatshirt und Jeans, dazu Turnschuhe ohne Socken. Ich bemerke Schorf an seinem Knöchel, seine Wangen sind noch eingefallener und er raucht eine Zigarette. Wie alt mag er sein? Mit seinen wilden Locken und den Stoppeln eines Mannes, der sich nicht täglich rasieren möchte, könnte er in den Dreißigern sein. Der einzige Hinweis auf seinen Beruf ist die schwarze Arzttasche.


    Ich habe Sams Bein hochgelegt und mit meinem T-Shirt gepolstert und sitze jetzt auf dem Boden und drücke fest gegen die Wunde. Dekan Wharton hat Sam meinen Mantel umgelegt, damit er aufhört zu zittern. Wir haben unser erbärmliches Bestes gegeben und ich fühle mich wie der schlechteste Freund der Welt, weil ich nicht darauf bestanden habe, ihn ungeachtet der Folgen sofort ins Krankenhaus zu bringen.


    »Wo ist das Badezimmer?«, fragt der Arzt und sieht sich um.


    »Durch den Flur die Treppe runter«, antwortet Dekan Wharton und wirft einen missbilligenden Blick auf die Zigarette des Doktors. Offenbar versuchte er immer noch, Herr der Situation zu werden. »Hier wird nicht geraucht.«


    Der Arzt sieht ihn ungläubig an. »Ich muss mich auf die Operation vorbereiten. Räumen Sie in der Zwischenzeit den Schreibtisch frei. Wir müssen den Patienten darauflegen. Und schaffen Sie mehr Lampen heran; ich muss sehen, was ich tue.«


    »Haben Sie Vertrauen zu diesem Mann?«, fragt Dekan Wharton, während er die Papierstapel vom Schreibtisch hebt und wahllos in den Aktenschrank stopft.


    »Nein«, erwidere ich.


    Sam gibt ein ersticktes Geräusch von sich.


    »So habe ich das nicht gemeint«, sage ich. »Dir geht’s bald wieder besser. Ich bin nur stinksauer. Vor allem auf mich selbst – nein, streich das, vor allem auf Wharton.«


    Der Dekan schleppt eine Stehlampe zu seinem nun freigeräumten Schreibtisch und schaltet sie ein. Dann stellt er weitere Lampen auf die Bücherregale und dreht ihre flexiblen Arme so, dass die Glühbirnen auf den Tisch gerichtet sind, wie Gesichter auf eine Vorführung.


    »Helfen Sie mir, ihn raufzuheben«, sage ich.


    »Nicht hochheben«, sagt Sam mit einem leichten Nuscheln. »Das mache ich selbst.«


    Es hört sich nicht so an, als wäre das eine gute Idee, doch mit einem angeschossenen Mann streite ich mich nicht. Stattdessen lege ich seinen Arm um meinen Hals und hieve ihn hoch. Er macht ein tiefes Geräusch hinten in der Kehle, als müsste er einen Schrei unterdrücken. Er gräbt die behandschuhten Finger in meinen bloßen Arm, während er vor Schmerz und Konzentration das Gesicht verzieht und die Augen zukneift.


    »Ja kein Gewicht auf das Bein«, ermahne ich ihn.


    »Leck mich«, antwortet er mit zusammengebissenen Zähnen, was ich als gutes Zeichen werte.


    Wir schleppen uns durch das Büro, sein Körper hängt halb über meinem. Mein T-Shirt rutscht von seinem Bein. Blut sickert aus der Schusswunde, als Sam auf den Schreibtisch klettert.


    »Leg dich hin«, sage ich und hebe das T-Shirt wieder auf. Ich weiß nicht, ob es überhaupt sauber genug ist, doch ich wische damit notdürftig das Blut weg und drücke es wieder auf die Wunde.


    Wharton steht etwas abseits und sieht uns mit einer Mischung aus Ekel und Schrecken zu. Wahrscheinlich trauert er bereits um seinen ruinierten Schreibtisch.


    Als der Arzt zurückkehrt, hat er die Zigarette entsorgt. Er trägt eine Art Plastikponcho und Handschuhe und hat seine Locken mit einer Bandana gebändigt.


    Sam stöhnt. »Was … was hat er denn überhaupt vor?«


    »Einer von Ihnen muss mir helfen«, sagt der Arzt und sieht mich an. »Können Sie Blut sehen?«


    Ich nicke.


    »Sie haben Glück. Mein letzter Job war nicht weit von hier. Es passiert schon mal, dass ich nicht mehr hinterherkomme.«


    »Kann ich mir vorstellen.« Ich wünschte, er würde nicht so viel reden.


    Er nickt. »Eins noch … das Geld. Wie Sie von meinem Auftragsdienst erfahren haben, brauche ich fünfhundert vorneweg. Möglicherweise wird es teurer, je nachdem, wie es läuft, aber die fünfhundert müssen Sie direkt hinblättern.«


    Ich sehe zu Wharton hinüber, der sich an einer Schublade in seinem Schreibtisch zu schaffen macht. Anscheinend zahlt er häufiger mit Bargeld, denn er schließt etwas im unteren Teil auf und zählt die Scheine ab.


    »Ich gebe Ihnen tausend«, sagt er und hält das Geld mit zitternden Händen hin. »Tun Sie, was Sie können. Keine Komplikationen bitte, wenn Sie verstehen?«


    »Geld saugt Keime auf, völlig unhygienisch. Nehmen Sie das Geld, mein Junge, und stecken Sie es in meine Arzttasche«, sagt Dr. Doktor. »Und bringen Sie die Jodflasche mit. Aber vorher waschen Sie sich erst mal die Hände.«


    »Die Handschuhe?«, frage ich.


    »Die Hände«, wiederholt er. »Sie müssen Kunststoffhandschuhe anziehen. Ihre sind hinüber.«


    Im Badezimmer schrubbe ich mir sorgfältig die Hände. Und die Arme. Was meine Lederhandschuhe angeht, hat er recht. Sie sind so blutgetränkt, dass meine Hände noch darunter rot waren. Ich spritze mir noch zur Sicherheit Wasser ins Gesicht. Da ich bis zur Taille nackt bin, habe ich das Gefühl, ich müsste mir etwas anziehen, doch es gibt nichts. Mein T-Shirt ist ein einziger, stinkender Lappen und mein Mantel liegt noch drüben auf dem Boden.


    Als ich ins Büro des Dekans zurückkehre, hockt der Arzt über seiner Tasche, in der ein Durcheinander aus Flaschen, Tüchern und Klemmen herrscht. Er nimmt spitze, Furcht einflößende Instrumente heraus und legt sie auf einen Beistelltisch, den er neben den Schreibtisch gezogen hat. Ich ziehe ein Paar dünne Plastikhandschuhe an und nehme das Jod aus der Tasche.


    »Cassel«, sagt Sam mit schwacher Stimme. »Ich werde doch wieder gesund?«


    Ich nicke. »Das schwöre ich dir.«


    »Sag Daneca, es tut mir leid.« Tränen schießen ihm in die Augen. »Sag meiner Mom–«


    »Halt den Mund, Sam«, sage ich heftig. »Ich hab doch gesagt, du wirst wieder gesund.«


    »Nehmen Sie einen Tupfer«, knurrt der Arzt, »tränken Sie ihn mit Jod und wischen Sie das Einschussloch sauber.«


    »Aber … » Ich weiß nicht genau, wie ich das machen soll.


    »Schneiden Sie das Hosenbein ab.« Er klingt entnervt. Dann holt er ein braunes Fläschchen und eine große Injektionsnadel hervor.


    Ich versuche, die Hände ruhig zu halten, nehme die Schere aus der Arzttasche und schneide Sams Cargohose auf. Der Stoff reißt bis zu seinem Oberschenkel auf und ich sehe zum ersten Mal, wo er getroffen wurde. Die Wunde ist knapp über dem Knie; sie ist klein und blutet.


    Als ich mit den Fingern seine Haut berühre und mit der braunen Arznei darüberwische, zuckt er zusammen.


    »Nicht schlimm, Sam«, sage ich.


    Auf der anderen Seite des Büros sinkt Wharton schwer in einen Sessel und vergräbt den Kopf in den Händen.


    Der Arzt geht zu Sam und hält die Spritze hoch. Er tippt sie an, als wollte er die Luftbläschen herausholen. »Das ist Morphium. Gegen die Schmerzen.«


    Sam reißt die Augen auf.


    »Sie brauchen eine Betäubung, glauben Sie mir«, sagt der Arzt.


    Sam schluckt, reißt sich sichtlich zusammen und nickt.


    Der Doktor sticht die Nadel in eine Vene in seinem Arm und Sam gibt einen Laut zwischen Stöhnen und Schlucken von sich.


    »Glaubst du, sie mag ihn wirklich?«, fragt Sam. Ich weiß, wen er meint. Barron. Aber die Antwort kenne ich nicht. Nicht wirklich.


    Der Arzt sieht erst mich an und dann Sam.


    »Nein«, sage ich. »Aber vielleicht ist jetzt nicht der richtige Zeitpunkt, um dir darüber Sorgen zu machen.«


    »Lenkt mich ab …« Sams Augen rollen nach hinten und sein Körper wird schlaff. Ich frage mich, ob er träumt.


    »Und nun halten Sie ihn gut fest«, sagt der Arzt. »Ich entferne jetzt das Geschoss.«


    »Was?«, frage ich. »Wie soll ich ihn denn halten?«


    »Sorgen Sie einfach dafür, dass er sich nicht zu sehr bewegt. Ich muss mich darauf verlassen können, dass sein Bein so bleibt.« Er wirft einen Blick auf Dekan Wharton.


    »Sie da. Kommen Sie her. Ich brauche jemanden, der mir Zange und Skalpell reicht, wenn ich es sage. Ziehen Sie diese Handschuhe an.«


    Der Dekan steht auf und kommt wie betäubt zu uns.


    Ich stelle mich auf die andere Seite des Schreibtischs und lege Sam eine Hand auf den Bauch und die andere auf den Oberschenkel. Dann drücke ich ihn mit meinem Gewicht nach unten. Er dreht den Kopf und stöhnt auf, obwohl er immer noch weggetreten ist. Sofort lasse ich ihn los und mache einen Schritt rückwärts.


    »Halten Sie ihn fest. Er wird sich später an nichts erinnern«, sagt der Arzt, doch das ist überhaupt kein Trost. Ich kann mich auch an vieles nicht erinnern, aber das heißt noch lange nicht, dass es nicht passiert ist.


    Ich lege meine Hände wieder an Ort und Stelle.


    Der Arzt beugt sich vor und drückt rund um die Wunde. Sam stöhnt wieder und will seine Position verändern, was ich aber nicht zulasse. »Er wird halb bei Bewusstsein bleiben. Das ist sicherer, aber es bedeutet auch, dass Sie ihn unbedingt davon abhalten müssen, sich zu bewegen. Ich glaube, die Kugel steckt noch drin.«


    »Was soll das heißen?«, fragt Dekan Wharton.


    »Dass wir sie rausholen müssen«, erwidert der Arzt. »Geben Sie mir das Skalpell.«


    Ich drehe den Kopf in dem Moment weg, als die Klinge in Sams Haut dringt. Er windet sich in meinem Griff und krümmt sich hin und her, sodass ich mein volles Gewicht einsetzen muss. Als ich wieder hinsehe, hat der Doktor bereits einen tiefen Schnitt gemacht. Blut quillt aus der Wunde.


    »Wundhaken«, sagt der Arzt und Wharton gehorcht.


    »Hämostat.«


    »Was ist das?«, fragt Wharton.


    »Das silberne Teil mit der Krümmung. Lassen Sie sich ruhig Zeit. Ist ja nicht meine Notfall-OP.«


    Ich werfe dem Arzt meinen fiesesten Blick zu, doch er guckt nicht hin. Er schiebt ein Instrument in Sams Bein. Sam stöhnt leise und zuckt ein wenig.


    »Schhh«, sage ich. »Gleich ist es vorbei.« Auf einmal schießt Blut aus der Wunde und trifft mich mitten im Gesicht und in der Brust. Überrumpelt stolpere ich rückwärts und Sam rutscht fast vom Schreibtisch.


    »Festhalten, Sie Idiot!«, schreit der Arzt.


    Ich packe Sams Bein und werfe mich darauf. Das Blut pulsiert im Einklang mit seinem Herzschlag, auf und ab. So viel Blut, überall. In meinen Wimpern, auf meinem Bauch. Ich kann nichts anderes mehr riechen, nichts anderes mehr schmecken.


    »Meinen Sie, ich mache Witze, wenn ich sage, Sie sollen ihn festhalten? Wollen Sie, dass Ihr Freund stirbt? Halten Sie ihn fest. Ich muss das Gefäß finden, das ich verletzt habe. Wo bleibt der Hämostat?«


    Sams Haut ist kalt und feucht, sein Mund sieht bläulich aus. Ich schaue nicht mehr bei der Operation zu, sondern grabe die Finger stattdessen in seine Muskeln, um ihn möglichst unbeweglich zu halten. Ich beiße die Zähne zusammen und sehe weg, als der Arzt die Arterie abbindet, das Geschoss ausgräbt und die Wunde mit schwarzem Garn zunäht. Ich halte einfach weiter fest und konzentriere mich darauf, wie sich Sams Brust hebt und senkt. Und sage mir, solange er noch atmet, stöhnt, zuckt und Schmerzen hat, ist er noch am Leben.


    Hinterher sinke ich zu Boden und höre zu, wie der Arzt Wharton Anweisungen gibt. Mir tut alles weh. Meine Muskeln schmerzen von dem Kampf gegen Sams unbewusstes Aufbegehren.


    »Er muss zwei Wochen lang ein Antibiotikum nehmen. Sonst gibt es ein erhöhtes Entzündungsrisiko«, sagt der Arzt und klebt den Wundverband fest. Dann knüllt er seinen blutigen Poncho zusammen. »Ich kann ihm kein Rezept ausstellen, aber das hier reicht für die erste Woche. Mein Auftragsdienst wird sich wegen weiterer Antibiotika mit demjenigen in Verbindung setzen, der angerufen hat.«


    »Verstehe«, sagt der Dekan.


    Ich auch. Dr. Doktor kann keine Rezepte ausstellen, weil man ihm die Approbation entzogen hat. Deshalb arbeitet er als Arzt auf Abruf für Zacharov und uns.


    »Und falls Sie einen Putzdienst benötigen, kenne ich ein paar sehr diskrete Leute.«


    »Dafür wären wir Ihnen dankbar.«


    Sie hören sich wie zivilisierte Männer an, die über zivilisierte Dinge reden. Zwei Männer von Welt, ein Mediziner und ein Schriftgelehrter. Wahrscheinlich würden sie sich, ungeachtet ihrer Taten, selbst nicht als Verbrecher bezeichnen.


    Als der Arzt gegangen ist, hole ich das Handy heraus.


    »Was haben Sie vor?«, fragt Wharton.


    »Ich rufe seine Freundin an«, erwidere ich. »Jemand muss heute Nacht bei ihm bleiben. Ich kann nicht und Sie will er sicher nicht um sich haben.«


    »Sie haben etwas Wichtigeres zu tun?«


    Ich sehe hoch. Ich bin erschöpft. Und ich finde es grässlich, dass ich nicht hierbleiben kann, obwohl das doch alles meine Schuld ist. Meine Pistole. Mein blöder Witz vor Mina, mit dem Finger in der Tasche, was Sam darauf gebracht hat, eine Pistole mitzunehmen. »Ich kann nicht.«


    »Ich verbiete Ihnen, einen anderen Schüler anzurufen, Mr Sharpe. Die Situation ist schon chaotisch genug.«


    »Leck mich«, sage ich und hinterlasse beim Wählen klebrige, braune Spuren, weil ich immer noch die Handschuhe trage.


    »Hast du ihn gefunden?«, fragt Daneca anstelle einer Begrüßung. »Geht es ihm gut?«


    Die Verbindung ist schlecht. Es knistert in der Leitung und Danecas Stimme klingt wie aus weiter Ferne.


    »Kannst du in Whartons Büro kommen?«, entgegne ich. »Wenn das ginge, dann solltest du sofort kommen. Sam braucht dich. Es wäre wirklich eine große Hilfe, wenn du herkämst. Aber keine Panik. Bitte keine Panik, nur bitte komm sofort.«


    Sie erklärt sich völlig verwirrt dazu bereit; anscheinend hat sich das sehr sonderbar angehört. Ich fühle mich leer.


    »Sie sollten jetzt gehen«, fordere ich Dekan Wharton auf.


    Als Daneca kommt, ist er weg.


    Sie lässt den Blick durch den Raum wandern – von dem blutgetränkten Teppichboden über die Lampen auf den Bücherregalen bis zu Sam, der immer noch bewusstlos auf Whartons Schreibtisch liegt. Sie betrachtet sein Bein und mich, der ohne T-Shirt auf dem Boden sitzt.


    »Was ist passiert?«, fragt sie. Dann geht sie zu Sam und streicht ihm sanft mit dem Handschuh über die Wange.


    »Sam ist … jemand hat auf ihn geschossen.« Sie sieht ängstlich aus. »Ein Arzt war da und hat ihn operiert. Ich weiß, dass er dich sehen wollen wird, wenn er aufwacht.«


    »Und du, alles in Ordnung mit dir?«, fragt sie. Ich weiß überhaupt nicht, was sie meint. Natürlich ist mit mir alles in Ordnung. Ich liege ja schließlich nicht auf einem Schreibtisch.


    Ich rappele mich mühsam auf und ziehe meinen Mantel an.


    Ich nicke. »Aber ich muss leider gehen. Dekan Wharton weiß Bescheid.« Ich mache eine vage Geste in Richtung Teppichboden. »Ich denke, wir sollten Sam dort liegen lassen, bis er aufwacht. Jetzt ist es … wie spät? Mittag?«


    »Zwei Uhr.«


    »Okay«, sage ich mit Blick zum Fenster. Jetzt fällt mir wieder ein, dass Dekan Wharton die Jalousien herabgelassen hat. Was nicht heißen soll, dass ich am Stand der Sonne die Uhrzeit ablesen könnte. »Ich kann nicht–«


    »Was ist denn überhaupt los, Cassel? Was ist passiert? Hat es etwas mit Sam zu tun, wo du jetzt hinmusst?«


    Als ich anfange zu lachen, sieht Daneca noch besorgter aus. »Ehrlich gesagt«, erwidere ich, »gibt es nicht die geringste Verbindung.«


    »Cassel–«


    Ich sehe Sam an, wie er dort auf dem Schreibtisch liegt, und denke an meine Mutter, wie sie mit ihrer eigenen Schussverletzung in Zacharovs Wohnung im Bett lag. Ich schließe die Augen.


    Am Ende eines Verbrecherlebens ist es immer nur ein unbedeutender Fehler, ein Zufall, irgendein Quatsch. Wenn wir zu bequem werden, uns vertun oder jemand ein bisschen zu weit nach links zielt.


    Ich habe mir Großvaters Kriegsgeschichten tausend Mal angehört. Wie es Mo dann doch noch erwischt hat. Wie Mandy beinahe entkommen wäre. Wie Charlie gefallen ist.


    Von der Wiege bis zur Bahre – wir wissen, dass es uns eines Tages erwischen wird. Die Tragödie besteht darin, dass wir vergessen, dass andere vor uns dran sein könnten.

  


  
    VIERZEHNTES KAPITEL


    ICH ZITTERE AM GANZEN LEIB, als ich Whartons Büro verlasse, so sehr, dass ich Angst habe, auf der Treppe zu fallen. Sams Blut klebt auf meiner Haut und hat sogar die Hose durchtränkt. Ich zwinge mich, über den Innenhof zu gehen – vornüber gebeugt, damit der Mantel möglichst viel verdeckt. Am Wochenende sind die meisten Schüler abwesend, außerdem gehe ich nicht die normalen Wege und weiche aus, wenn ich doch jemanden sehe. Ich halte mich im Schatten der Bäume, im Dunkeln.


    Einmal im Schlaftrakt angekommen, gehe ich schnurstracks ins Gemeinschaftsbad. Mein Spiegelbild zeigt mir einen roten Streifen über meinem Kiefer, doch als ich ihn wegwischen will, verreibe ich ihn nur noch mehr. Ich habe das Gefühl, ein Fremder würde mir entgegenblicken, älter als ich, mit eingefallenen Wangen und böse verzogenem Mund. Ein Irrer, kurz nachdem er einen Mord begangen hat. Ein Perverser. Ein Killer.


    Ich glaube, er mag mich nicht besonders.


    Obwohl er so böse aussieht, sind seine Augen schwarz und feucht, als würde er gleich anfangen zu weinen.


    Ich mag ihn auch nicht besonders.


    Mir wird schlecht. Ich schaffe es gerade noch in eine Kabine, dann würge ich und erbreche saure Galle, weil ich noch nichts gegessen habe. In diesem Augenblick, während ich auf den kalten Fliesen knie, werde ich von einer Woge aus Wut und Selbsthass überschwemmt, die alles auslöscht, sodass ich mir nicht vorstellen kann, dass danach noch was von mir übrig ist. Alles, was mich ausmacht, hat sie mit sich fortgeschwemmt. Ich wehre mich nicht mehr.


    Trotzdem muss ich mich zusammenreißen. In wenigen Stunden ist Yulikova da und ich muss mich noch um ein paar Dinge kümmern, und zwar, bevor sie mich abholt. Letzte Vorbereitungen, Detailfragen und Anweisungen.


    Doch ich bin vor Schreck wie erstarrt, erschüttert von dem, was passiert ist und was noch passieren wird. Mein Kopf ist voll von dem Blut und Sams kehligem Stöhnen, als der Schmerz ihn überwältigt hat.


    Ich sollte mich lieber dran gewöhnen.


    Ich dusche so heiß, dass meine Füße sich hinterher anfühlen, als hätte ich einen Sonnenbrand. Dann ziehe ich mich für mein Treffen mit den FBI-Agenten an – ein olles T-Shirt, das im Trockner schwer gelitten hat, meine Lederjacke und ein neues Paar Handschuhe. Ich wasche die blutigen Sachen unterm Wasserhahn aus, bis sie etwas sauberer sind, und stecke sie in eine Plastiktüte. Obwohl ich damit ein Risiko eingehe, nehme ich mein Handy mit, stelle es auf lautlos und verstecke es in meinem Strumpf.


    Dann stopfe ich mir noch ein paar andere Dinge in die Jacke – Dinge, die ich später in die Reisetasche tun will, die ich im Auto gelassen habe. Karteikarten und einen Stift. Haargel und einen Kamm. Ein paar Fotos von Patton, die ich mit Sams altem Tintenstrahlgerät ausdrucke und falte. Einen zerlesenen Krimi.


    Schließlich gehe ich zu dem Laden an der Ecke und werfe die Plastiktüte mit den blutigen Anziehsachen in die Mülltonne davor. Mr Gazonas lächelt mich an, das tut er immer.


    »Wie geht es Ihrer kleinen blonden Freundin?«, fragt er. »Ich hoffe, Sie führen sie an so einem Samstagabend fein aus.«


    Ich grinse und bestelle einen Kaffee und ein Käse-Schinken-Sandwich. »Ich werde ihr sagen, dass es Ihre Idee war.«


    »Tun Sie das«, sagt er und gibt mir das Wechselgeld.


    Hoffentlich kann ich Lila demnächst an einem Samstagabend ausführen. Hoffentlich sehe ich sie wieder.


    Ich will nicht darüber nachdenken und gehe zum Parkplatz zurück, wo ich mich in mein Auto setze und zum Essen zwinge. Es schmeckt nach Staub und Asche.


    Dazu höre ich Radio und zappe mich durch die Sender. Ich kann mich einfach nicht auf das konzentrieren, was ich höre, und irgendwann kann ich nicht mal mehr die Augen offenhalten.


    Ich wache auf, als jemand an die Fensterscheibe klopft. Agentin Yulikova steht an meinem Auto, mit Agent Jones und einer Frau, die ich nicht kenne.


    Einen Augenblick überlege ich, was passieren würde, wenn ich jetzt nicht aussteige. Müssten sie dann letztendlich unverrichteter Dinge wieder abfahren? Oder holen sie dann so ein schweres Rettungsgerät und schneiden die obere Hälfte meines Mercedes auf wie bei einer Blechdose?


    Ich öffne die Wagentür und greife mir meine Reisetasche.


    »Gut geschlafen?«, fragt Yulikova. Sie lächelt sanft, als wäre sie die mütterliche Anführerin meiner Pfadfindertruppe statt eine Frau, die mich verraten will. Sie sieht gesünder aus als neulich im Krankenhaus. In der Kälte sind ihre Wangen rosig angelaufen.


    Ich schauspielere ein Gähnen. »Sie kennen mich doch«, sage ich. »Faul wie Hund.«


    »Nun, jetzt geht es los. Sie können in unserem Wagen weiterschlafen, wenn Sie möchten.«


    »Gute Idee.« Ich schließe den Mercedes ab.


    Ihr Auto ist erwartungsgemäß schwarz – einer dieser riesigen Lincolns, in denen man sich ausbreiten kann. Das tue ich auch. Während ich es mir gemütlich mache, stecke ich den Schlüssel in die Tasche und hole heimlich mein Handy aus dem Strumpf. Dann lehne ich mich zurück und lasse es in der Seitentasche unter dem Wagenfenster verschwinden.


    Niemand sucht im eigenen Auto nach Schmugglerware.


    »Und, wollten Sie uns nicht etwas geben?«, fragt Yulikova. Sie sitzt hinten neben mir. Die beiden anderen Agenten sitzen vorne.


    Die Pistole. Oh, nein, die Pistole. Ich habe sie in Whartons Büro vergessen, unter dem Schreibtisch.


    Sie merkt es mir an, meinem entsetzten Blick.


    »Ist etwas passiert?«, fragt sie.


    »Ich habe sie vergessen«, sage ich. »Es tut mir schrecklich leid. Wenn Sie mich kurz rauslassen, hole ich sie schnell.«


    »Nein«, sagt sie nach einem Blickwechsel mit der anderen Agentin. »Ist nicht so schlimm, Cassel. Wir können sie auf dem Rückweg mitnehmen. Sagen Sie uns einfach, wo sie ist.«


    »Ich kann sie wirklich eben holen–«, sage ich.


    Sie seufzt. »Nein, geht schon.«


    »Klären Sie mich jetzt auf, wie wir vorgehen?«, frage ich. »Es würde mir sehr viel besser gehen, wenn ich wüsste, was geplant ist.«


    »Wir erklären Ihnen gleich alles, ehrlich«, entgegnet sie. »Es ist ganz einfach und unkompliziert. Gouverneur Patton hält eine Pressekonferenz ab, und wir hätten gerne, dass Sie danach Ihr Talent einsetzen und ihn verwandeln. Und zwar in etwas … Lebendiges, das man gut halten kann.«


    »Denken Sie an etwas Bestimmtes?«


    Sie sieht mich an, als wüsste sie nicht genau, ob das ein Test sein soll. »Das bleibt Ihnen überlassen, nichts, was unnötig kompliziert ist. Hauptsache, er kann nicht entkommen.«


    »Wenn es egal ist, würde ich ihn gern in einen großen Hund verwandeln. Vielleicht in einen von diesen angesagten Jagdhunden mit den spitzen Gesichtern, wie heißen sie noch gleich? Salukis? Nein, Barzoi. Ein früherer Freund von meiner Mutter hatte welche.« Er hieß Clyde Austin und hat mir eine Flasche über den Kopf gehauen. Dieses Detail lasse ich lieber aus. »Oder vielleicht in einen dicken Käfer, den können Sie im Einmachglas halten. Man darf nur nicht die Luftlöcher vergessen.«


    Kurz blitzt Angst in Yulikovas Blick auf.


    »Sie sind aufgeregt, das merkt man«, sagt sie und legt ihre behandschuhte Hand auf meine. Das ist eine innige, mütterliche Geste und ich muss mich sehr beherrschen, damit ich meine Hand nicht wegziehe. »Sie werden immer sarkastisch, wenn Sie nervös sind. Ich weiß auch, dass das alles nicht einfach für Sie ist. Auch wenn Sie noch keine Details kennen, müssen Sie uns vertrauen. Als Geheimagent wird man immer ein wenig im Dunkeln gelassen. Damit sorgen wir für die Sicherheit aller.«


    Sie hat so ein freundliches Gesicht. Was sie sagt, klingt vernünftig. Sie wirkt ehrlich und zeigt keinerlei Anzeichen, die auf eine Lüge hinweisen würden. Ich überlege immer wieder, ob Barron sich das alles ausgedacht hat, was er angeblich in den Akten gelesen hat. Das wäre absolut schrecklich und gleichzeitig total einleuchtend.


    Ich nicke. »Es ist eben so, dass ich meist auf mich allein gestellt bin.«


    »Als Sie auf uns zukamen, wusste ich sofort, dass Sie ein ganz besonderer Fall sind. Nicht nur wegen ihrer Fähigkeiten, sondern wegen Ihres familiären Hintergrunds. Wir haben nur selten dauerhaften Kontakt zu jungen Männern wie Ihnen und Barron. Normalerweise rekrutiert die AMA Kinder oder Jugendliche, die auf der Straße gelebt haben, weil sie entweder von zu Hause ausgerissen oder hinausgeworfen worden sind. Hin und wieder nimmt auch eine Familie Kontakt zu uns auf, weil sie ein Kind verdächtigen, Werker zu sein. Das gliedern wir dann in unser Programm ein. »


    »Nichtwerker-Familien, meinen Sie?«, frage ich. »Haben sie Angst – die Eltern?«


    »Meistens«, antwortet sie. »Manchmal liegt so viel Gewalttätigkeit in der Luft, dass wir das Kind mitnehmen müssen. Wir betreiben zwei Schulen für Werkerkinder unter zehn.«


    »Militärschulen«, sage ich.


    Sie nickt. »Es gibt Schlimmeres, Cassel. Wissen Sie, wie viele Werkerkinder von ihren eigenen Eltern ermordet werden? Statistik ist eine Sache, aber ich habe mir die Knochen angesehen und die armseligen Ausreden angehört. Es kommt vor, dass wir einen Hinweis auf ein potenzielles Werkerkind bekommen, doch vor Ort sagt man uns zum Beispiel, das Mädchen wohne bei ›Verwandten‹, von denen jedoch niemand eine verlässliche Adresse oder Telefonnummer hat. Oder der Junge gehe jetzt auf eine andere Schule, doch das lässt sich nirgends nachprüfen. Meistens sind diese Kinder bereits tot.«


    Was soll ich dazu sagen?


    »Es gibt aber auch verwahrloste Kinder, missbrauchte Kinder und solche, denen man einredet, kriminell zu werden sei ihre einzige Chance.« Sie seufzt. »Sie fragen sich, warum ich Ihnen das alles erzähle.«


    »Weil sie diese Kinder gewöhnt sind – und nicht solche wie mich, mit solchen Müttern und Brüdern.«


    Yulikova nickt und blickt nach vorne, wo Agent Jones sitzt. »Ich bin es nicht gewohnt, dass man in mir den Feind sieht.«


    Ich blinzele. »Das tue ich nicht.«


    Sie lacht. »Oh, jetzt würde ich Sie zu gerne an einen Lügendetektor anschließen, Cassel! Und das Schlimmste ist, dass es zum Teil unsere Schuld ist. Wir wissen überhaupt erst von Ihnen, weil Sie gar nicht anders konnten, als sich auszuliefern – und jetzt, da Ihre Mutter eventuell großen Ärger bekommt, wissen Sie nicht mehr so richtig, zu wem Sie halten sollen. Wir wurden zu unseren Deals gezwungen, Sie und ich, aber ich möchte, dass es in Zukunft anders läuft. Ich möchte, dass wir auf derselben Seite stehen, erst recht vor diesem heiklen Einsatz.«


    Sie lässt mir Zeit, das zu verdauen. Schließlich fahren wir vor einem Marriott vor, einem dieser unverfänglichen Hotelkästen, in denen man einen Gast wunderbar beschatten kann, weil es in jedem Stockwerk eine zentrale Lobby gibt. Man muss sich nur eine der oberen Etagen aussuchen und jemanden draußen vor der Tür postieren, vielleicht noch einen anderen an der Treppe und noch einen Mann am Aufzug. Das macht drei Leute – genau die Anzahl Leute, die gerade mit mir im Auto sitzen.


    »Okay«, sage ich, als Agent Jones den Motor ausmacht. »Schließlich haben Sie mich völlig in der Hand.«


    Yulikova lächelt. »Und Sie uns.«


    Ich nehme meine Reisetasche, sie holen ihre schmalen marineblauen Koffer und Aktentaschen aus dem Kofferraum und dann laufen wir gemeinsam zum Eingang. Ich habe das Gefühl, zu einer stinklangweiligen Pyjamaparty zu gehen.


    »Warten Sie hier«, sagt Yulikova und lässt mich mit der namenlosen Agentin in der Eingangshalle stehen, während sie und Jones für uns einchecken.


    Ich setze mich auf die Lehne eines beigefarbenen Sessels und strecke meine freie Hand aus. »Cassel Sharpe.«


    Die unbekannte Agentin mustert mich mit all dem Argwohn, den Jones sonst ausstrahlt. Sie trägt ein Kostüm in der Farbe der Koffer und ihr kurzes, fuchsrotes Haar wird von einem kleinen Pferdeschwanz zurückgehalten. Vernünftige beigefarbene Pumps. Und eine Strumpfhose, zum Teufel. Schmale Goldcreolen vervollständigen das Bild einer Person ohne verräterische Hinweise und Eigenleben. Ich kann nicht einmal erraten, wie alt sie ist; vielleicht irgendwas zwischen Ende zwanzig und Ende dreißig.


    »Cassandra Brennan.«


    Ich muss mehrmals blinzeln, doch als sie ihre Hand ausstreckt, schüttele ich sie.


    »Verstehe, warum sie Ihnen den Job gegeben haben«, sage ich schließlich. »Aus der Brennan-Familie, was? Yulikova hat nur gesagt, dass sie noch nicht mit vielen Angehörigen der Werkerfamilien zu tun hatte. Sie hat nicht gesagt, mit keinem von ihnen.«


    »Der Name kommt häufiger vor«, sagt sie.


    Dann kehrt Yulikova zurück und wir gehen zu viert zu den Aufzügen.


    Mein Zimmer gehört zu einer Suite, in der auch Yulikova, Jones und Brennan jeweils ein Zimmer haben. Selbstverständlich bekomme ich keinen eigenen Schlüssel und meine Tür geht ebenso erwartungsgemäß nicht auf den Hotelflur hinaus, sondern mittig zum Wohnzimmer, das aus einem schäbigen Sofa, einem Fernseher und einem kleinen Kühlschrank besteht.


    Ich stelle die Reisetasche in meinem Zimmer ab und gehe in den mittleren Raum zurück. Agent Jones beobachtet mich, als erwarte er, dass ich gleich mit einem Ninja-Stunt im Lüftungsschacht verschwinde.


    »Wenn Sie etwas aus dem Getränkeautomaten holen wollen, muss immer einer von uns mitgehen. Sonst kommen Sie nämlich nicht zurück in die Suite – die Türen sind dann automatisch abgeschlossen«, sagt er, als hätte ich noch nie ein Hotel von innen gesehen. Jones ist so subtil wie ein Kantholz in der Fresse.


    »Hey«, sage ich. »Was ist aus Ihrem Partner geworden? Hunt, so hieß er doch?«


    »Die Karriereleiter raufgefallen«, sagt er knapp.


    Ich grinse. »Richten Sie ihm meinen Glückwunsch aus.«


    Jones würde mir gerne eine runterhauen, das merkt man, aber sonst sieht er mich ja auch nur wie Ungeziefer an.


    »Haben Sie Hunger?« Yulikova unterbricht unsere kleine Unterhaltung. »Haben Sie zu Abend gegessen?«


    Ich denke an die Reste des Sandwichs, die in meinem Auto vergammeln. Der Gedanke an etwas zu essen macht mir immer noch zu schaffen, doch das sollen sie nicht merken.


    »Nein«, antworte ich. »Aber ich würde jetzt wirklich gerne hören, was als Nächstes passiert.«


    »In Ordnung«, erwidert Yulikova. »Wie wär’s, wenn Sie sich ein wenig frisch machen und Agentin Brennan uns etwas zu essen besorgt? In der Nähe gibt es bestimmt einen Chinesen. Dann können wir reden. Gibt es irgendwas, das Sie nicht mögen, Cassel?«


    »Nein, ich esse alles«, antworte ich und gehe in mein Zimmer.


    Jones folgt mir. »Kann ich einen Blick in die Tasche werfen?«


    »Sicher, nur zu.« Ich setze mich aufs Bett.


    Er lächelt dünn. »Reine Routine.«


    Meine Reisetasche ist ihm nicht interessant genug, nachdem er das Futter abgetastet und sich die Fotos und die unbeschrifteten Karteikarten angesehen hat. »Ich muss sie auch noch abtasten«, sagt er.


    Ich stehe auf und denke an mein Handy in der Seitentasche des Autos. Es ist schwer, nicht zu lächeln, doch wenn ich mich zu früh wegen meiner Schlauheit beglückwünsche, erwischen sie mich bestimmt.


    Jones lässt mich in Ruhe und ich lese ein wenig in meinem Taschenbuch, in dem gerade enthüllt wird, dass der Polizist und der Mörder, den er sucht, ein und derselbe Mann sind. Ich finde es ziemlich unglaubwürdig, wie lange er gebraucht hat, um das herauszufinden. In meinem Fall ging das wesentlich schneller.


    Kurz darauf höre ich, wie die Tür am anderen Ende der Suite geöffnet wird und dort hinten geredet wird. Dann klopft es an meiner Tür.


    Als ich aus dem Zimmer komme, verteilt Brennan Pappteller. Bei dem Fettgeruch läuft mir das Wasser im Mund zusammen. Ich dachte eigentlich, ich hätte keinen Hunger, doch auf einmal kann ich es gar nicht mehr abwarten.


    »Gibt es scharfen Senf?«, frage ich; Jones reicht einige Tüten Senf weiter.


    Beim Essen breitet Yulikova eine Karte auf dem Tisch aus. Darauf ist offenes Gelände zu sehen, ein Park vielleicht. »Wie ich im Auto schon sagte, ist der Plan sehr simpel. Komplikationen sollten unbedingt vermieden werden. Wir würden Sie nicht an einem Einsatz beteiligen, den wir nicht sauber geplant hätten, Cassel. Wir wissen schließlich, dass Sie damit keine Erfahrung haben.


    Gouverneur Patton hat eine Pressekonferenz auf dem Gelände eines ehemaligen Internierungslagers für Werker einberufen. Er möchte die Gesetzesvorlage Zwei als hilfreiches Angebot an Werker verstanden wissen, doch gleichzeitig will er den Leuten auf subtile Weise Angst einjagen.«


    Sie holt einen Kugelschreiber aus der Jackentasche und zeichnet ein X auf eine Lichtung. »Sie werden sich die ganze Zeit hier aufhalten, in einem der Wohnwagen. Die einzige Gefahr besteht darin, dass Sie sich langweilen.«


    Ich lächele und nehme noch ein Stück von meinem Kung-Pao-Huhn. Dabei beiße ich versehentlich auf eine Chilischote und versuche, meine brennende Zunge zu ignorieren.


    »Hier wird die Bühne aufgebaut.« Sie zeigt auf eine Stelle auf der Karte. »Und hier kommt ein Wohnwagen hin, in dem Patton sich umziehen kann. Dort drüben stehen weitere Wohnwagen, in denen seine Leute arbeiten. Einen davon haben wir uns gesichert, an den keiner herankommt.«


    »Das heißt, ich bin ganz allein?«


    Sie lächelt. »Unsere Leute sind überall im Freien postiert, sie geben sich als ortsansässige Polizisten aus. Außerdem arbeiten einige Sicherheitsbeamte von Patton für uns. Sie werden in guten Händen sein.«


    Das ergibt durchaus Sinn. Aber es ergibt ebenfalls Sinn, dass es aussehen soll, als wäre ich ein Einzeltäter, wenn ich dort ganz allein im Wohnwagen bin und rauskomme, um Patton anzugreifen. Das FBI würde nicht in Verdacht geraten.


    »Und wie sieht es mit Sicherheitskameras aus?«, frage ich.


    Agentin Brennan zieht die Augenbrauen hoch.


    »Es gibt keine, weil alles draußen stattfindet«, erklärt Yulikova, »aber wir müssen auf die Kameras der Pressevertreter aufpassen.« Sie malt einen blauen Punkt vor die Stelle, an die sie die Bühne gezeichnet hat.


    »Hier steht die Presse, aber auf dem Parkplatz dort hinten befinden sich weitere Wagen, zusätzlich zu unseren eigenen. Wenn Sie in dem Wohnwagen bleiben, kann sie keiner sehen.«


    Ich nicke.


    Agent Jones nimmt sich noch eine Portion Sesamhühnchen mit Reis und verteilt Soße über das Ganze.


    »Gouverneur Patton wird eine kurze Rede halten und sich danach den Fragen der Journalisten stellen«, sagt Yulikova. »Sie schleichen sich derweil in den Wohnwagen und bleiben dort, bis der Gouverneur die Bühne betritt. Wir haben einen Bildschirm aufgebaut, damit Sie alles in den Lokalnachrichten verfolgen können. Sie bringen die Pressekonferenz live.«


    »Worum geht es in seiner Rede?«


    Yulikova hüstelt diskret. »Senator Raeburn hat Gouverneur Patton öffentlich kritisiert. Auf der Pressekonferenz will Patton die Chance nutzen, sich erneut zum Thema zu äußern und die Diskussion in eine andere Richtung zu lenken. Und zwar landesweit. Falls die Gesetzesvorlage Zwei in New Jersey verabschiedet wird, wirkt sich das direkt auf die Gesetzgebung anderer Staaten aus.«


    »Okay, ich warte, bis Patton von der Bühne tritt. Und dann? Zähle ich bis drei und stürze mich auf ihn?«


    »Wir haben Ihnen eine Uniform besorgt. Sie werden mit einem Notizbrett und Kopfhörer mit Mikro ausgerüstet, damit Sie aussehen, als gehörten sie zum Backstage-Team. Außerdem haben wir eine Tinte gemischt, die Ihre bloße Hand aussehen lässt, als würden Sie einen Handschuh tragen.«


    »Schlau.« Auf die Tinte bin ich gespannt. Mein Großvater würde sich bestimmt freuen zu hören, dass die Regierung uns in coolen Geheimwaffen in nichts nachsteht. Zu schade, dass ich es ihm nicht erzählen kann.


    »Während Patton die Rede hält, schleichen Sie sich in seine Garderobe und warten dort auf ihn. Wenn er reinkommt – nun ja, es ist ziemlich eng. Es dürfte nicht allzu schwierig sein, ihn zu fassen zu bekommen. Wir bleiben über Kopfhörer mit Ihnen in Kontakt und werden Ihnen jederzeit zur Seite stehen, falls Sie Fragen haben oder wissen wollen, wo sich der Gouverneur gerade aufhält.«


    Ich nicke noch mal. Der Plan ist gar nicht schlecht. Jedenfalls deutlich unkomplizierter als Philips Mordkomplott gegen Zacharov, als ich mich den ganzen Abend in einer Toilette herumdrücken musste. Gleichzeitig gibt es erschreckende Parallelen. Man kann wohl davon ausgehen, dass Mordanschläge mit einem Verwandlungsmagier einem gemeinsamen Muster folgen.


    »Verstanden. Also gut, Gouverneur Patton ist ein Barzoi. Alle flippen aus. Und dann? Wie sieht meine Ausstiegsstrategie aus? Ich habe eine Minute – höchstens zwei –, dann kommt der Rückstoß. Und seine Leibwächter stehen direkt vor der Tür.«


    Yulikova zeichnet auf der Karte einen Kreis an den Wohnwagen. »Stellen wir uns vor, dass Sie hier auf ihn treffen.«


    Agentin Brennan beugt sich vor, um besser sehen zu können.


    »Der von uns bezahlte Leibwächter – der Mann links – wird erklären, dass Patton nicht gestört werden möchte. Patton selbst wird zweifellos sehr verstört sein, aber–«


    »Zweifellos«, werfe ich ein.


    Das findet hier keiner lustig.


    »Wir gehen davon aus, dass unser Agent aufgrund von Pattons sprunghaftem Verhalten in letzter Zeit die Geräusche vom Handgemenge unverdächtig erscheinen lassen kann. Wenn Sie es hinter sich haben, sagen Sie uns über Kopfhörer Bescheid. Dann holen wir Sie raus.«


    »Ich kann aber nicht sofort von dort abhauen«, sage ich. Als Agent Jones dazu etwas sagen will, hebe ich meine behandschuhte Hand und schüttele den Kopf. »Nein, das funktioniert wirklich nicht. Durch den Rückstoß verwandele ich meine eigene Gestalt. Es mag schon sein, dass Sie mich ein Stück weit tragen können, aber ich kann Ihnen dabei nicht helfen und es wäre kompliziert.«


    Sie sehen sich an.


    »Ich habe es schon einmal erlebt«, sagt Jones. »Ich gebe es ungern zu, aber er hat recht. Wir müssen ein bisschen auf Zeit spielen.«


    Yulikova und Brennan mustern mich abwägend.


    »So schlimm?«, fragt Agentin Brennan. »Ich meine–«


    Ich zucke die Achseln. »Ich weiß nicht. Ich sehe mir nicht dabei zu. Manchmal habe ich nicht einmal mehr etwas, womit ich sehen könnte, wenn Sie verstehen, was ich meine.«


    Sie wird blass. Ich glaube, ich habe gerade zum ersten Mal erfolgreich jemanden vom FBI erschreckt.


    Ein Goldsternchen für mich.


    »Gut, dann müssen wir den Plan ändern. Wir sitzen Cassels Rückstoß aus und holen ihn dann. Unser Wagen wartet mit laufendem Motor.«


    Ich grinse. »Ich brauche noch eine Leine.«


    Agent Jones sieht mich abschätzend an.


    »Für Patton. Und ein Hundehalsband. Darf es ein richtig peinliches sein?«


    Er bläht die Nasenlöcher.


    »Sehr vorausschauend.« Yulikova scheint das ernst zu meinen und ist die Ruhe in Person, doch Jones’ Nervosität geht mir auf den Senkel. Möglicherweise ist er vor einem Einsatz immer so, aber es treibt mich auf die Palme.


    »Und das war’s«, sagt Yulikova und nimmt sich noch eine Frühlingsrolle. »Der ganze Plan. Fragen, Cassel? Oder sonst jemand?«


    »Wo werden Sie denn alle sein?« Ich tippe auf die Karte und schiebe sie ein Stück in ihre Richtung.


    »Hier hinten«, antwortet sie, zeigt mit dem Finger auf den Tisch und meint damit eine Stelle irgendwo weiter entfernt von der Bühne. »Dort steht ein Einsatzfahrzeug, das wir als Kommandozentrum benutzen werden, ohne dass Patton es als Bedrohung empfindet. Er setzt auf seine eigenen Sicherheitsleute, deshalb müssen wir verdeckt arbeiten. Aber wir sind da, Cassel. Ganz in Ihrer Nähe.«


    Ganz in meiner Nähe, aber nicht genau zu verorten. Super.


    »Und was, wenn ich Kontakt zu Ihnen aufnehmen muss?«, frage ich. »Falls der Bildschirm nicht läuft oder der Kopfhörer versagt?«


    »Ich gebe Ihnen jetzt einen guten Rat, den mir vor langer Zeit mal jemand gegeben hat. Es kommt vor, dass ein Einsatz schiefläuft. Wenn das passiert, gibt es zwei Möglichkeiten: einfach weitermachen, weil das, was dazwischengekommen ist, nicht so wichtig war, oder den Einsatz abbrechen. Entscheidend ist das Bauchgefühl. Falls der Bildschirm schwarz wird, bleiben Sie, wo Sie sind, und rühren sich nicht vom Fleck. Wenn es sich irgendwie falsch anfühlt, tun Sie nichts.«


    Das ist ein guter Rat – und nicht unbedingt in ihrem Sinne, falls sie mich wirklich loswerden wollen. Ich beobachte Yulikova dabei, wie sie ihre Diät-Cola trinkt und ihr Essen kaut. Ich denke an meinen Bruder. Stellt sich wirklich die Frage, wem von beiden ich mehr vertraue?


    »Okay«, sage ich und nehme die Karte an mich. »Darf ich die behalten? Ich will sichergehen, dass ich das Gelände auswendig kenne.«


    »Sie benehmen sich, als hätten Sie so etwas schon mal gemacht«, sagt Agentin Brennan.


    »Ich stamme aus einer alten Gaunerfamilie«, sage ich. »Da habe ich schon die ein oder andere Sache durchgezogen.«


    Sie schüttelt den Kopf. Jones sieht uns beide böse an. Yulikova bricht ihren Glückskeks auf und hält das Zettelchen mit dem Spruch hoch, der in Blockbuchstaben darauf gedruckt ist: Sie werden zu einem spannenden Ereignis eingeladen.


    Kurz darauf gehe ich in mein Zimmer.


    Als ich das Hoteltelefon neben meinem Bett sehe, juckt es mir in den Fingern, Daneca anzurufen, um zu hören, wie es Sam geht. Ich bin schwer in Versuchung, obwohl ich mir denken kann, dass es abgehört wird. Doch Sam muss sich ausruhen und ich weiß nicht mal, ob er mit mir reden möchte.


    Wenn das FBI erführe, dass auf ihn geschossen wurde, würden die Agenten sofort die falschen Schlüsse ziehen und viel zu viele Fragen stellen. Das kann ich nicht riskieren.


    Lila sollte ich auch nicht anrufen, obwohl mir die letzte Nacht wie ein Traum vorkommt. Ich kann nicht glauben, dass es wahr ist. Während ich auf der kratzigen Tagesdecke sitze, fühlt es sich schon riskant an, nur an sie zu denken – daran, wie ihre Haut über meine glitt, wie sie gelacht hat, den Schwung ihrer Lippen. Als hätten die Agenten schon allein durch meine Erinnerung an sie etwas gegen mich in der Hand.


    Da sie jetzt weiß, dass ich mit dem FBI zusammenarbeite, frage ich mich, was sie mit dieser Information anfangen wird. Und was sie von mir erwartet.


    Ich lege mich hin und versuche zu schlafen, doch meine Gedanken kreisen um Sam und Lila. Ich höre sie lachen und sehe sein Blut, spüre ihre bloßen Hände und höre seinen Schrei. Immer wieder und wieder, bis in meinen Träumen alle durcheinanderlachen und -schreien.


    Am nächsten Morgen schleppe ich mich in das gemeinschaftliche Wohnzimmer. Agent Jones sitzt bereits auf dem Sofa und trinkt Kaffee, den der Zimmerservice gebracht hat. Er wirft mir einen schlecht gelaunten Blick zu, wie ein Mann, dessen Schicht bereits viele Stunden andauert. Wetten, dass sie sich abgewechselt haben, damit ich ihnen auch ja nicht entwische?


    Ich besorge mir einen zweiten Becher und schenke mir Kaffee ein. Er schmeckt scheußlich.


    »Hey«, sage ich, weil mir plötzlich meine Mutter und ein Hotel einfallen, das ganz anders war als dieses. »Kann man in einer Hotel-Kaffeemaschine wirklich Meth kochen?«


    »Na klar«, antwortet er und vertieft sich nachdenklich in seinen Becher.


    Da hatte Mom wohl ausnahmsweise recht.


    Als ich später frisch geduscht und angezogen wiederkomme, bestellen die anderen gerade Frühstück. Vor uns liegt ein langer Tag, an dem es nur wenig zu tun gibt. Da Jones auf dem großen Plasma-Fernseher ein Baseballspiel ansehen will, spiele ich den ganzen Nachmittag über mit Yulikova und Brennan am Tisch Karten. Erst spielen wir um Süßigkeiten aus dem Automaten, dann um Kleingeld und schließlich darum, welchen Film wir ausleihen.


    Ich wähle Der dünne Mann. Ich brauche dringend was zu lachen.

  


  
    FÜNFZEHNTES KAPITEL


    ALS ICH AM MONTAGMORGEN wach werde, weiß ich nicht, wo ich bin. Dann fällt mir alles wieder ein – das Hotel, die Agenten, der Anschlag.


    Adrenalin rauscht so heftig in mein Blut, dass ich die Bettdecke wegtrete, aufstehe und durchs Zimmer laufe, ohne zu wissen, wohin. Ich sperre mich im Badezimmer ein und meide meinen Blick im Spiegel. Mir ist so übel vor Nervosität, dass ich mich fast krümmen muss.


    Ich weiß nicht, ob ich Barron glauben soll oder nicht. Ich weiß nicht, ob sie mich gerade hereinlegen. Ich weiß nicht mehr, wer die Guten sind.


    Früher dachte ich, die Menschen, mit denen ich aufgewachsen bin – größtenteils Kriminelle –, wären anders als normale Leute. Auf jeden Fall anders als Bullen und FBI-Agenten mit glänzenden Dienstmarken. Ich dachte immer, Gauner und Betrüger wären eben schon böse von Geburt an. Ich dachte, wir hätten eine Art inneren Makel. Etwas Korruptes, aufgrund dessen wir nie so sein würden wie andere Menschen, denen wir im besten Falle nur nacheifern könnten.


    Doch jetzt stellt sich die Frage, was wäre, wenn alle ungefähr gleich wären und nur die tausend kleinen Entscheidungen, die man trifft, einen zu dem machen, was man ist? Weder gut noch böse, weder schwarz noch weiß, keine inneren Dämonen oder Engel, die einem die richtige Antwort ins Ohr flüstern könnten, wie bei einem kosmischen Aufnahmetest fürs College. Wenn es nur uns selbst gäbe und wir Stunde um Stunde, Minute für Minute, Tag für Tag versuchten, die bestmöglichen Entscheidungen zu treffen?


    Die Vorstellung ist erschreckend. Wenn das stimmt, gibt es keine richtige Entscheidung. Sondern eben nur eine Entscheidung.


    Ich stehe vor dem Spiegel und horche in mich hinein. Was soll ich nur tun? Ich bleibe lange dort stehen.


    Nachdem ich mich endlich so weit zusammengerissen habe, dass ich zu den anderen hinausgehen kann, sind Yulikova und Jones bereits angezogen. Brennan ist nicht bei ihnen.


    Ich trinke den scheußlichen, grauen Kaffee vom Zimmerservice und esse Eier dazu.


    »Ich habe Ihre Requisiten dabei«, sagt Yulikova und verschwindet in ihrem Zimmer. Sie kommt mit einem Pinsel, einer kleinen Tube, die wahrscheinlich Ölfarbe enthält, einem braunen Kapuzenpullover, einem Umhängeband mit Ausweisanhänger und einem Kopfhörer samt Mikrofon zurück.


    »Hm.« Ich drehe den Ausweis zwischen den Fingern. Er lautet auf den Namen George Parker, mit einem verschwommenen Foto, das mich darstellen könnte. Er ist gut gemacht; das Foto ist leicht zu vergessen, auf einem Steckbrief oder im Internet wäre es nicht zu gebrauchen. »Nicht schlecht.«


    »Das ist unser Job«, sagt sie trocken.


    »Sorry.« Sie hat natürlich recht. Ich sehe sie tatsächlich als Amateure, ehrliche und aufrichtige Staatsdiener, die ausnahmsweise ein Ding drehen – aber dabei vergesse ich, dass es ihr Beruf ist. Sie locken Verbrecher in die Falle und vielleicht tun sie das auch mit mir.


    »Ich muss Sie bitten, die Handschuhe auszuziehen«, sagt sie. »Es dauert sehr lange, bis das Zeug getrocknet ist. Falls Sie noch etwas vorbereiten müssen, sollten Sie das jetzt tun.«


    »Sie meint pissen gehen«, sagt Agent Jones.


    Ich ziehe den Kapuzenpulli über und den Reißverschluss hoch, gehe in mein Zimmer und falte die Patton-Fotos zusammen, die ich dann hinten in die Hosentasche stecke. Den Kamm und die Karteikarten stecke ich in die andere Tasche, während der Kuli und das Haargel in die Vordertasche des Kapuzenpullis wandern, gemeinsam mit meinem Autoschlüssel.


    Wieder im Wohnzimmer ziehe ich die Handschuhe aus, setze mich und lege die Hände gespreizt auf den Holztisch.


    Yulikova sieht mir ins Gesicht, dann auf meine Hände. Sie nimmt mit ihren behandschuhten Fingern meine rechte Hand und zieht sie mit der Handinnenfläche nach oben näher zu sich heran.


    Jones beobachtet uns, jede Faser seines Körpers ist sprungbereit. Wenn ich die nackte Haut an ihrem Hals berühren würde, wäre er innerhalb von Sekunden auf den Beinen.


    Wenn ich nach ihrem Hals greifen würde, käme er zu spät. Ich wette, das weiß er auch.


    Yulikova schraubt die Tube auf und drückt kaltes, schwarzes Gel auf meinen Handrücken. Sie wirkt vollkommen gelassen und effizient, kein bisschen nervös. Falls sie mich für gefährlicher hält als die anderen Werkerkinder, die sie ausbildet, zeigt sie es nicht.


    Die Pinselborsten kitzeln. Ich bin es nicht gewohnt, dass jemand meine nackten Hände berührt, aber die Farbe deckt perfekt ab und verleiht meiner Haut einen matten Lederglanz. Yulikova pinselt sehr sorgfältig jeden Millimeter, sogar meine Fingerspitzen, und ich konzentriere mich darauf, nicht zu zucken, auch wenn ich am liebsten laut lachen würde.


    »So«, sagt sie und schraubt die Tube wieder zu. »Wenn die Farbe trocken ist, geht es los. Sie können sich jetzt entspannen.«


    Ich versuche, in ihrem Gesicht zu lesen. »Sie versprechen mir, dass die Anklage gegen meine Mutter danach fallen gelassen wird?«


    »Das ist das Mindeste, was wir tun können«, sagt sie. Nichts in ihrer Miene deutet darauf hin, dass ich ihr nicht glauben sollte, doch eine wörtliche Garantie ist das auch nicht gerade.


    Wenn sie lügt, weiß ich, was ich zu tun habe. Wenn nicht, werfe ich leichtfertig alles aus dem Fenster. Eine unmögliche Entscheidung. Die einzige Chance besteht darin, sie aus der Fassung zu bringen, damit sie etwas verrät. »Und wenn ich doch nicht bei der AMA mitmachen will? Ich meine, nach diesem Einsatz? Wenn ich auf einmal denke, dass ich doch nicht zum FBI-Agenten geschaffen bin?«


    Jetzt hört sie auf, den Pinsel in einem Wasserbecher auszuwaschen. »Das wäre äußerst problematisch für mich. Meine Vorgesetzten sind sehr an Ihnen interessiert, wie Sie sich vorstellen können. Verwandlungswerker sind sehr selten. Ehrlich gesagt … »


    Sie holt einen Stapel vertrauter Papiere hervor – die Verträge. »Ich wollte damit eigentlich noch ein bisschen warten, bis wir ein bisschen Ruhe haben, aber ich denke, jetzt ist ein guter Zeitpunkt. Meine Vorgesetzten würden es vorziehen, wenn Sie jetzt schon unterschreiben würden.«


    »Wir hatten uns doch darauf geeinigt, dass ich erst meinen Abschluss mache.«


    »Dieser Einsatz hat mir die Entscheidung aus der Hand genommen.«


    Ich nicke. »Verstehe.«


    Sie lehnt sich zurück und fährt sich durch ihren grauen Kurzhaarschnitt. Offenbar klebt noch Farbe an ihren Handschuhen, denn sie schmiert sich gerade kohlschwarze Strähnen in den Pony. »Ich kann Ihre Bedenken nachvollziehen. Sie können gerne noch ein wenig darüber nachdenken, aber vergessen Sie bitte nicht, warum Sie überhaupt an uns herangetreten sind. Wir können verhindern, dass die rivalisierenden Gangsterfamilien um Sie kämpfen wie um eine Trophäe. Wir können Sie schützen.«


    »Und wer beschützt mich vor Ihnen?«


    »Vor uns? Ihre Familie gehört zu den schlimmsten–«, begehrt Jones auf, doch Yulikova winkt ab.


    »Cassel, das ist ein großer Schritt in die richtige Richtung«, sagt sie. »Ich freue mich, dass Sie diese Frage stellen – ich freue mich, dass Sie so ehrlich sind.«


    Ich sage nichts und halte den Atem an, obwohl ich gar nicht wirklich weiß, warum.


    »Ich kann gut verstehen, warum Sie so denken. Selbstverständlich sind Sie hin und her gerissen. Und ich weiß genau, dass Sie das Richtige tun wollen. Also reden wir weiter, bleiben wir ehrlich. Ich für meinen Teil kann Ihnen offen sagen, dass meine Chefs äußerst ungehalten wären, wenn Sie jetzt aus dem AMA-Programm aussteigen würden. Ungehalten mit Ihnen und auch mit mir.«


    Ich stehe auf und spiele mit den Fingern, um zu sehen, ob Risse in den aufgemalten Handschuhen entstehen. Sie bewegen sich wie eine zweite Haut.


    »Geht es um Lila Zacharov?«, fragt Yulikova. »Hat Ihr Zögern etwas mit ihr zu tun?«


    »Nein!«, sage ich. Dann schließe ich für einen langen Moment die Augen und zähle meine Atemzüge. Nicht ich habe Yulikova aus der Fassung gebracht. Sondern sie mich.


    »Wir haben immer schon gewusst, dass Sie beide eine besondere Beziehung haben.« Sie neigt den Kopf und wartet auf meine Reaktion. »Sie macht einen netten Eindruck.«


    Ich schnaube kurz auf.


    »Okay, Cassel, sie macht den Eindruck eines skrupellosen Mädchens, das Sie sehr gern haben. Und sie wäre wahrscheinlich nicht davon begeistert, wenn Sie fürs FBI arbeiten. Doch das ist Ihre Entscheidung, die Sie ganz allein treffen müssen. Bei uns sind Sie und Ihr Bruder wesentlich sicherer. Sie wird schon wieder auf Sie zukommen, wenn sie Sie wirklich gern hat.«


    »Ich will nicht über sie reden«, sage ich.


    Yulikova seufzt. »Auch gut. Dann lassen wir das, aber Sie müssen mir sagen, ob Sie unterschreiben werden.«


    Der Stapel mit dem Papierkram hat etwas Beruhigendes. Wenn sie vorhätten, mich ins Gefängnis zu werfen, würden sie sich kaum dermaßen um meine Unterschrift bemühen. Sie hätten alle Argumente auf ihrer Seite, wenn sie mich erst einmal eingelocht hätten.


    Ich hänge mir den Ausweis um den Hals und nehme den Kopfhörer vom Tisch. Mit dieser Strategie komme ich nicht weiter, das steht fest. Wir könnten noch ewig reden, ohne dass Yulikova etwas rausrutscht, ohne dass sie etwas verrät, es sei denn mit Absicht.


    »Die Zacharovs sind eine Gangsterfamilie, Cassel. Sie werden Sie benutzen und dann fallen lassen, wenn Sie ihnen die Gelegenheit dazu geben. Und Lila wird es nicht besser gehen. Sie wird Dinge für sie tun müssen, die sie für immer verändern werden.«


    »Habe ich nicht gesagt, dass ich nicht über sie reden will?«


    Agent Jones steht auf und sieht auf die Uhr. »Wir müssen gleich gehen.«


    Ich werfe einen Blick auf meine Zimmertür. »Soll ich meine Sachen packen?«


    Jones schüttelt den Kopf. »Wir machen hier heute Abend noch einen Zwischenstopp, bevor wir Sie nach Wallingford zurückbringen. Dann können Sie sich von dem Rückstoß erholen und die Farbe abwaschen.«


    »Danke«, sage ich.


    Er brummt in sich hinein.


    Das hört sich doch alles plausibel an. Vielleicht komme ich wirklich hierhin zurück, vielleicht sind Yulikova und Jones wirklich FBI-Agenten, die mit einem Jugendlichen klarkommen möchten, dessen kriminelle Vergangenheit und wertvolle Begabung ihn gleichzeitig als Trumpf und Belastung erscheinen lassen. Und vielleicht planen sie doch nicht, mich in eine Falle zu locken.


    Es ist so weit, ich muss mich entscheiden, so oder so. Zeit, zu entscheiden, was ich glauben möchte.


    Wer die Wahl hat, hat die Qual.


    »Okay«, sage ich mit einem Seufzer. »Geben Sie schon her.« Ich hole den Kuli aus der Pullovertasche und unterschreibe mit einer schwungvollen Geste auf der gepunkteten Linie.


    Agent Jones zieht die Augenbrauen hoch. Ich grinse.


    Yulikova kommt zum Tisch und prüft die Papiere und fährt mit einem Finger unter meinem Namen entlang. »Wir werden uns gut um Sie kümmern, Cassel. Versprochen. Willkommen in der Amtlichen Minderheiten-Abteilung.«


    Versprechen, alles nur Versprechen. Ich stecke den Kuli wieder ein. Jetzt, da ich die endgültige Entscheidung getroffen habe, geht es mir besser. Ich fühle mich leichter, die Last ist von meinen Schultern genommen.


    Wir verlassen die Suite. »Wo ist Agentin Brennan?«, frage ich im Aufzug.


    »Vor Ort«, antwortet Jones. »Sie bereitet alles vor.«


    Wir durchqueren das Hotelfoyer und gehen zum Auto. Beim Einsteigen achte ich darauf, dass ich auf derselben Seite sitze wie bei der Hinfahrt. Während ich mich absichtlich ungeschickt anschnalle, nehme ich das Handy aus der Seitentasche an der Tür und stecke es schnell in die Jackentasche.


    »Sollen wir noch irgendwo anhalten und Ihnen einen Burrito zum Frühstück besorgen?«, fragt Jones.


    Die Henkersmahlzeit, denke ich, aber ich sage es nicht laut.


    »Keinen Hunger«, antworte ich.


    Ich sehe aus dem getönten Fenster auf den Highway und gehe in Gedanken noch mal alles durch, was ich tun muss, sobald wir bei der Pressekonferenz angekommen sind. Ich mache im Stillen eine Liste und lerne sie auswendig.


    »Es ist bald vorbei«, sagt Yulikova.


    Das stimmt. Bald ist alles vorbei.


    Sie lassen mich allein auf dem Mahnmal-Gelände aussteigen. Ich blinzele im strahlenden Sonnenschein und halte den Kopf gesenkt, als ich die Sicherheitskontrollen passiere und meinen Ausweis vorzeige. Eine Frau mit einem Klemmbrett erklärt mir, wo für die ehrenamtlichen Helfer ein Tisch mit Kaffee und Donuts aufgebaut ist.


    Ein blauer Vorhang verdeckt die Rückseite einer gewaltigen Bühne. Jemand befestigt ein Mikrofon an einem massiven Rednerpult mit dem Wappen von New Jersey. Neben dem Pressestand wird ein Bereich für VIPs abgeteilt. Weitere Helfer stapeln Lautsprecher unter der Bühne, vor der ein kurzer weißer Vorhang hängt.


    Dahinter erschließt sich das Gelände mit den Wohnwagen, die im Halbkreis um mehrere Tische gruppiert sind, auf denen freiwillige Helfer Prospekte, Autogramme und T-Shirts stapeln. Auf der anderen Seite steht der Tisch mit dem Essensangebot. Dort haben sich schon einige Leute versammelt, sie lachen und reden. Die meisten tragen Kopfhörer mit Mikro, so wie ich.


    Yulikova hat ihre Hausaufgaben gemacht. Alles ist genauso angeordnet wie auf der Karte. Ich gehe an dem Wohnwagen vorbei, den angeblich Gouverneur Patton benutzt, und betrete jenen, den Yulikova für mich eingezeichnet hat. Drinnen stehen ein graues Sofa und ein Frisiertisch, außerdem gibt es ein kleines Badezimmer. Hoch oben an der Wand ist ein Fernseher angebracht, momentan läuft ein Nachrichtensender, der eine Live-Übertragung der Rede verspricht. Zwei Nachrichtensprecher unterhalten sich. Darunter laufen die Untertitel, etwas zeitversetzt, wenn ich meinen geringen Fähigkeiten im Lippenlesen glauben darf. Ich sehe auf mein Handy. Es ist zwanzig vor acht. Pattons Rede ist erst für neun geplant. Bis dahin bleibt mir noch ein wenig Zeit.


    Ich schiebe den wackeligen Riegel vor und rüttele ein wenig an der Tür. Es sieht aus, als würde er halten, doch ich traue dem Schloss nicht. Das könnte ich wahrscheinlich blind knacken.


    Es knistert im Kopfhörer und dann höre ich die Stimme von Agentin Brennan. »Cassel? Sind Sie drin?«


    »Jep, alles super hier«, sage ich in das Mundstück. »Besser denn je. Und bei Ihnen?«


    Sie lacht. »Nicht frech werden, junger Mann.«


    »Ist gebongt. Dann sehe ich eben ein bisschen fern und warte.«


    »Tun Sie das. Ich melde mich in einer Viertelstunde wieder.«


    Ich nehme den Kopfhörer ab und lege ihn auf den Tisch. Es zerrt an meinen Nerven, dass ich ruhig hier sitzen muss und nichts tun kann, vor allem, da ich so viel zu erledigen habe. Doch ich weiß auch, dass sie mich jetzt noch im Blick behalten werden. Später werden sie nachlässiger. Deshalb schnappe ich mir die Karteikarten und den Kuli und mache mir einen Spaß daraus, zu überlegen, wo sie eine Kamera versteckt haben könnten. Vielleicht haben sie es auch gelassen. Doch ich denke, wenn ich weiterhin paranoid bleibe, kann das nicht schaden.


    Endlich knistert es wieder im Kopfhörer. »Gibt es was Neues?«


    »Nada.« Ich setze den Kopfhörer auf und spreche ins Mikro. »Alles in Ordnung.«


    Es ist fast acht. Eine Stunde ist nicht viel Zeit.


    »Dann melde ich mich in fünfzehn Minuten wieder«, sagt Agentin Brennan.


    »Zwanzig tun’s auch.« Hoffentlich komme ich so locker rüber wie sie. Dann suche ich den Schalter am Kopfhörer und knipse ihn aus. Da sie mir das nicht ausdrücklich verboten haben, glaube ich nicht, dass sie kommen werden, um nachzusehen, selbst wenn es ihnen nicht gefällt.


    Falls sie mich mit einer Art GPS verkabelt haben, dürfte er in dem Ausweis, dem Kapuzenpulli oder dem Kopfhörer versteckt sein. Wahrscheinlich eher nicht in dem Ausweis, weil er gescannt wurde. Ich ziehe den Pullover aus und lege ihn auf den Tisch. Dann gehe ich ins Badezimmer und drehe die Wasserhähne auf, um alle anderen Geräusche zu übertönen.


    Ich ziehe mich aus. Dann lege ich die Anziehsachen ordentlich auf den schmalen Tisch mit den Handtüchern und der antibakteriellen Handschuhseife. Ich hole die Fotos heraus und streiche sie glatt. Nackt gehe ich in die Hocke und lege die bloßen Hände auf meine Oberschenkel. Der Boden ist kalt. Ich grabe meine Finger in die Haut.


    Ich konzentriere mich auf alles, was ich mir in der letzten Woche eingeprägt habe, auf alle bekannten Details. Ich sehe mir die Fotos genau an und spule im Geiste die Videos ab, die ich angesehen habe. Ich stelle mir Gouverneur Patton ganz genau vor. Dann verwandele ich mich in ihn.


    Es tut weh. Alles verrutscht, Knochen knacken, Sehnen dehnen sich, Muskeln verschieben sich. Ich muss alles geben, um nicht zu schreien. Es gelingt mir fast.


    Als ich endlich aufstehen will, setzt der Rückstoß ein.


    Meine Haut fühlt sich an, als würde sie platzen, und meine Beine schmelzen. Mein Kopf hat irgendwie nicht mehr die richtige Form und meine Augen sind erst geschlossen, dann weit aufgerissen und sehen alles durch tausend verschiedene Linsen, als wäre ich über und über mit Augen bedeckt, die nie blinzeln. Alles ist gleißend hell und verschiedene Facetten von Schmerz entfalten sich in mir, überwältigen mich.


    Es ist viel, viel schlimmer als in meiner Erinnerung.


    Ich habe kein Gefühl, wie viel Zeit vergeht, bis ich mich endlich wieder bewegen kann. Anscheinend hat es lange gedauert, denn das Wasser im Waschbecken ist übergelaufen und auf den Boden geschwappt. Ich rappele mich auf, drehe die Hähne zu und versuche, mich wieder anzuziehen. Es gelingt mir nur mit Mühe, das T-Shirt und die Boxershorts anzuziehen, und in die Jeans komme ich überhaupt nicht hinein.


    Ich sehe in den Spiegel und betrachte meinen kahlen Kopf und das faltige Gesicht. Es ist erschütternd. Ich bin er. Mit dem Kamm und dem Gel frisiere ich die wenigen verbliebenen silbernen Strähnen so wie auf den Fotos.


    Meine Hände zittern.


    Als ich klein war, wollte ich ein Verwandlungswerker sein, weil sie so selten sind. Es war etwas Besonderes, und wenn man einer war, war man selbst etwas Besonderes. Mehr wusste ich darüber nicht. Über die konkrete Fähigkeit habe ich nie richtig nachgedacht. Als ich dann herausgefunden habe, dass ich einer war, verstand ich es immer noch nicht. Gut, ich wusste, es war einzigartig, gewaltig und cool. Ich wusste, dass es gefährlich war. Und selten. Doch ich hatte immer noch nicht in Gänze begriffen, warum es mächtigen Menschen so gnadenlose Angst einjagte. Warum sie mich unbedingt auf ihre Seite ziehen wollten.


    Jetzt weiß ich, warum die Menschen sich so sehr vor Verwandlungswerkern fürchten. Jetzt weiß ich, warum sie mich unter ihre Kontrolle bringen möchten. Jetzt begreife ich es.


    Ich könnte einfach ein Haus betreten, die Frau des Besitzers küssen, mich an ihren Tisch setzen und zu Abend essen. Ich könnte am Flughafen einen Pass stehlen und innerhalb von zwanzig Minuten dafür sorgen, dass es so aussieht, als wäre es meiner. Ich könnte eine Krähe werden, die durchs Fenster guckt. Eine Katze, die über das Sims schleicht. Ich kann überall hingehen und die schlimmsten Dinge tun, die ich mir vorstellen kann, ohne dass man mich jemals mit diesen Verbrechen in Verbindung bringen könnte. Heute mag ich wie ich selbst aussehen, und morgen wie du. Ich könnte du sein.


    Selbst ich habe grad Angst vor mir.


    Mit dem Handy in der einen und den Karteikarten in der anderen Hand schleiche ich mich an den Stellen vorbei, an denen ich Kameras vermute, und verlasse den Wohnwagen.


    Die Leute drehen sich um und reißen die Augen auf, als Gouverneur Patton auf einmal in Unterwäsche vor ihnen steht. »Scheiße, falscher Wohnwagen«, knurre ich und öffne die Tür zu dem, der wirklich Patton gehört.


    Wie gehofft, hängt dort der maßangefertigte Anzug, den ich bei Bergdorf Goodman bestellt habe, in einer Kleiderhülle, ebenso wie ein neues Paar Schuhe, Strümpfe und ein frisch gebügeltes weißes Hemd, originalverpackt. Eine seidene Krawatte ist um den Bügel der Kleiderhülle mit dem Anzug geschlungen.


    Im Übrigen sieht der Wohnwagen genau aus wie meiner. Sofa, Frisiertisch, Fernseher.


    Nur Sekunden später kommt eine Assistentin herein, ohne zu klopfen. Sie macht ein erschrockenes Gesicht. »Oh, Entschuldigung, wir wussten gar nicht, dass Sie schon da sind. Wenn Sie möchten, kann es mit dem Make-up sofort losgehen, Herr Gouverneur. Niemand hat Sie kommen sehen und ich habe nicht … wie dem auch sei, ich lasse Sie in Ruhe, damit Sie sich weiter anziehen können.«


    Ich werfe einen Blick auf mein Handy. Halb neun. Ich habe eine halbe Stunde verloren, als ich bewusstlos war, und noch dazu die Meldung bei Agentin Brennan verpasst. »Kommen Sie in zehn Minuten wieder«, sage ich und versuche gleich, so zu sprechen wie er. Ich habe diese ganzen Videos angeschaut und geübt und geübt, aber es ist gar nicht einfach, anders zu sprechen als man selbst. »Bis dahin bin ich fertig angezogen.«


    Als sie weg ist, rufe ich Barron an.


    Bitte, flehe ich das Universum oder was auch immer mir zuhört an. Bitte geh ran. Ich vertraue dir. Geh ans Telefon.


    »Hey, kleiner Bruder«, sagt Barron und ich sinke erleichtert auf das Sofa. Bis zu diesem Augenblick war ich nicht sicher, ob er seinen Part durchziehen würde. »Von einem Regierungsschmarotzer zum anderen, wie geht’s dir heute?«


    »Sag einfach nur, dass du wirklich–«, dränge ich.


    »Aber selbstverständlich. Ich bin hier bei ihm. Ich erkläre ihm gerade, dass unsere Mutter FBI-Agentin und das Ganze eine Verschwörung von oben ist.«


    »Oh«, sage ich. »Äh, gut.«


    »Das meiste wusste er schon.« Ich höre das Grinsen in seiner Stimme. »Ich erkläre ihm nur noch die Details. Aber sag ruhig allen, dass Gouverneur Patton den Beginn der Pressekonferenz um eine halbe Stunde verschieben muss, okay?«


    Wenn man einem notorischen Lügner den Auftrag gibt, einen total paranoiden Mann aufzuhalten, ist es wahrscheinlich in sich logisch, dass er ihm wilde Verschwörungstheorien auftischt. Ich sollte froh sein, dass Barron nicht behauptet, der Gouverneur von Virginia würde einen Laser auf den Mond richten und alle müssten sofort in unterirdische Bunker flüchten. Jetzt muss ich auch grinsen. »Kann ich machen.«


    Ich lege auf, schnappe mir die Anzughose und steige vorsichtig in ein Hosenbein. Einen solch eleganten Anzug habe ich noch nie getragen. Alles, was ich jetzt anhabe, fühlt sich teuer an.


    Als die Assistentin pünktlich zurückkommt, binde ich mir gerade die Krawatte. Ich bin bereit fürs Make-up.


    Du fragst dich vielleicht, was ich eigentlich vorhabe. Das wüsste ich auch gerne. Aber jemand muss Patton stoppen, und das ist meine Chance.


    Der Gouverneur hat viele Angestellte, doch die meisten sind zum Glück noch in seiner Villa und warten darauf, dass der echte Patton das Haus verlässt. Ich muss mich nur auf die wenigen einstellen, die schon vorgefahren sind. Ich setze mich draußen in einen Regiestuhl und erdulde es, dass ein Mädchen mit Igelfrisur mein Gesicht mit Grundierung einsprüht. Man stellt mir eine Menge Fragen zu Interviews und Meetings, die ich nicht beantworten kann. Jemand bringt einen Kaffee mit Milch und Zucker, den ich nicht trinke. Ein Richter ruft an und wünscht mich zu sprechen, doch ich schüttele den Kopf.


    »Nach der Rede«, sage ich und studiere meine fast leeren Karteikarten.


    »Hier ist eine FBI-Agentin«, meldet einer meiner Berater. »Sie sagt, es könnte eine Sicherheitslücke entstanden sein.«


    »Ich habe schon erwartet, dass sie es mit so einem Trick versuchen würden. Nein – ich mache weiter. Die können mich nicht aufhalten«, sage ich. »Einer von unseren eigenen Sicherheitsleuten soll dafür sorgen, dass sie mich keinesfalls unterbricht, wenn ich auf der Bühne stehe. Die Rede wird live gesendet, oder?«


    Der Berater nickt.


    »Wunderbar.« Ich weiß nicht, welchen Verdacht Yulikova und die anderen haben, doch in wenigen Minuten spielt das auch keine Rolle mehr.


    In diesem Augenblick kommt Agentin Brennan von der Seite des Wohnwagens, in dem ich eigentlich warten sollte, und hält ihre Dienstmarke hoch.


    »Herr Gouverneur«, sagt sie.


    Ich stehe auf und tue das Einzige, was mir einfällt: Ich gehe auf die Bühne hinauf, vor der sich eine kleine Gruppe Unterstützer versammelt hat, die Spruchbänder schwenken. Dahinter hat sich eine größere Menge aus Pressevertretern positioniert, die ihre Videokameras auf mich richten. Es sind zwar keine Menschenmassen, aber es genügt. Ich erstarre.


    Mein Herz klopft in meiner Brust. Ich kann es selbst nicht fassen, was ich hier abziehe.


    Es ist zu spät, um aufzuhören.


    Ich räuspere mich und ordne noch einmal meine Karteikarten. Dann gehe ich immer weiter bis zum Rednerpult. Von dort entdecke ich Yulikova, die hektisch in ein Funkgerät spricht.


    »Verehrte Mitbürger, geladene Gäste und Vertreter der Presse! Vielen Dank, dass Sie mir die Freundlichkeit erweisen, heute hier zu erscheinen. Wir stehen an jenem historischen Ort, an dem Hunderte von Bürgern des Staates New Jersey geknechtet wurden, nachdem das Verbot damals verabschiedet worden war. Es handelt sich um eine finstere Epoche in der Geschichte unseres Landes, und dennoch stehen wir an diesem Ort und sehen einer gesetzlichen Entscheidung entgegen, die uns im Falle ihrer Absegnung in eine Richtung drängt, die wir nicht vorhersehen können.«


    Einige klatschen, wenn auch verhalten. Der richtige Patton würde einen solchen Ton nicht anschlagen. Wahrscheinlich würde er seinen Scheiß verzapfen, dass Werker getestet werden müssten, damit sie weiterhin in Sicherheit wären. Er würde ausführen, welch ruhmreicher Tag bevorstünde.


    Doch heute stehe ich am Mikrofon. Ich werfe die Karteikarten hinter mich und lächele mein Publikum an. Nach erneutem Räuspern fahre ich fort. »Eigentlich wollte ich eine kurze, vorbereitete Rede verlesen und mich Ihren Fragen stellen, doch heute möchte ich von der üblichen Prozedur ein wenig abweichen. Heute ist kein Tag für alltägliche Politik. Heute werde ich aus ganzem Herzen zu Ihnen sprechen.«


    Ich stütze mich aufs Rednerpult und hole tief Luft. »Ich habe sehr viele Menschen getötet. Und wenn ich sage ›sehr viele‹, dann meine ich das auch. Ich habe auch gelogen, doch nach dieser Neuigkeit werden Sie sich kaum noch für ein paar nebensächliche Lügen interessieren. Ich weiß, was Sie sich fragen. Meint er jetzt, dass er mit eigener Hand getötet oder Morde in Auftrag gegeben hat? Meine Damen und Herren, lassen Sie es mich so sagen: Ich meine beides.«


    Ich sehe die Berichterstatter direkt an. Sie flüstern miteinander. Blitzlichter zucken, Spruchbänder werden gesenkt.


    »Zum Beispiel habe ich Eric Lawrence aus Toms River, New Jersey eigenhändig umgebracht. Mit Handschuhen natürlich, ich bin schließlich nicht pervers. Aber ich habe ihn erwürgt. Sie können es gerne im Polizeibericht nachlesen – beziehungsweise, Sie könnten es, wenn ich ihn nicht unterschlagen hätte.


    Nun fragt man sich vielleicht, warum ich das hätte tun sollen? Und was die Angelegenheit mit meinem Kreuzzug gegen die Werker zu tun hat? Nicht zuletzt, warum ich das alles laut verkünde, vor aller Ohren? Dann will ich Ihnen mal etwas über eine gewisse Dame in meinem Leben erzählen. Sie wissen doch, wie es ist, wenn man ein Mädchen trifft und irgendwie leicht durchdreht?«


    Ich zeige auf einen großen Mann ganz vorne. »Sie wissen, was ich meine, oder? Nun, ich möchte klar Schiff machen, was Shandra Singer angeht. Kann sein, dass ich ein wenig übertrieben habe. Wenn man von seinem Mädchen verlassen wird, wird man manchmal ein bisschen sauer – und man ist verleitet, sie zwölf Mal hintereinander anzurufen und anzuflehen, sie möge einen zurücknehmen … oder man sprüht etwas Obszönes auf ihr Auto … oder man hängt ihr vielleicht an, sie wäre in eine große Verschwörung verwickelt … und lässt sie mitten auf der Straße niederschießen. Und wenn man so richtig, richtig sauer ist, dann versucht man vielleicht, alle Werker von der Landkarte zu fegen.


    Je heißer man liebt, desto verrückter wird man. Meine Liebe war groß. Meine Verbrechen waren größer.


    Ich bitte hier nicht um Vergebung. Ich erwarte keine Gnade. Ehrlich gesagt, erwarte ich einen Schauprozess im Scheinwerferlicht der Medien, gefolgt von einem längeren Haftaufenthalt.


    Doch ich sage Ihnen das alles heute, weil Sie, meine verehrten Mitbürger, die Wahrheit verdient haben. Hey, besser spät als nie – und ich muss sagen, es fühlt sich richtig gut an, mir das alles von der Seele zu reden. Kurz und gut: Ich habe Menschen getötet. Sie sollten sich vielleicht nicht so sehr auf das Zeug verlassen, das ich früher von mir gegeben habe, und … ach ja, genau! Die Gesetzesvorlage Zwei ist eine fürchterliche Schnapsidee, die ich vorwiegend deshalb unterstützt habe, um von meinen anderen Verbrechen abzulenken.


    Noch Fragen?«


    Danach ist es einen langen Moment totenstill.


    »Na, dann«, sage ich. »Vielen Dank. Gott segne Amerika und Gott segne den schönen Staat New Jersey.«


    Ich stolpere von der Bühne. Die Leute mit den Klemmbrettern und die Berater im eleganten Anzug starren mich an, als hätten sie Angst, mir zu nahe zu kommen. Ich lächele und recke beide Daumen in die Höhe.


    »Tolle Rede, was?«


    »Herr Gouverneur«, sagt einer von ihnen und kommt auf mich zu. »Wir müssen darüber reden–«


    »Aber nicht jetzt«, wehre ich noch immer lächelnd ab. »Lassen Sie bitte meinen Wagen vorfahren.«


    Er öffnet den Mund, um etwas zu sagen – wahrscheinlich, dass er keine Ahnung hat, wo mein Wagen ist, da er noch bei dem richtigen Patton steht –, als mir jemand brutal den Arm auf den Rücken dreht, sodass ich beinahe das Gleichgewicht verliere. Ich schreie kurz auf, als kaltes Metall meine Handgelenke berührt. Handschellen.


    »Sie sind verhaftet.« Jones in seinem schicken schwarzen FBI-Agenten-Anzug. »Herr Gouverneur.«


    Blitzlichter zucken. Reporter laufen auf uns zu.


    Ich kann nicht anders, ich muss lachen. Dann denke ich daran, was ich gerade getan habe, und kann gar nicht mehr aufhören zu lachen.


    Agent Jones schiebt mich vor sich her, fort von der schreienden Menge zu einem abgesperrten Teil der Straße, der für Polizeiautos und TV-Übertragungswagen reserviert ist. Mehrere Bullen kommen hergerannt, um den Strom der Kameramänner und Paparazzi aufzuhalten.


    »Sie haben sich wirklich Ihr eigenes Grab geschaufelt«, murmelt Jones. »Und ich werde Sie gleich darin begraben.«


    »Sagen Sie das noch mal lauter«, keuche ich. »Oder trauen Sie sich nicht?«


    Er bringt mich zu einem Wagen, öffnet die Tür und stößt mich hinein. Dann wird mir etwas über den Kopf gezogen. Ich schaue nach unten. Drei der Amulette, die ich angefertigt habe – dieselben, die Verwandlung verhindern sollen und die ich Yulikova gegeben hatte –, hängen um meinen Hals.


    Bevor ich noch etwas sagen kann, wird die Tür zugeknallt.


    Agent Jones setzt sich ans Steuer und lässt den Motor aufheulen. Blitzlichter zucken durch die Fensterscheiben, als wir die Menschenmenge langsam hinter uns lassen.


    Ich lehne mich zurück und gönne meinen Muskeln größtmögliche Entspannung. Die Handschellen sind zu eng, um sie abzustreifen, aber ich mache mir keine Sorgen. Jetzt nicht mehr. Sie werden mich nicht verhaften – dafür doch nicht, jetzt wo sie problemlos den richtigen Patton verhaften können. Schlichte Lügen sind oft besser als eine komplizierte Wahrheit.


    Es wäre zu verwirrend, den Leuten zu erklären, dass der Patton im Fernsehen, der gestanden hat, zwar nicht wirklich Patton war, dass der echte Patton jedoch tatsächlich diese Verbrechen begangen hat.


    Kann sein, dass sie mich anbrüllen, kann sein, dass sie mich nicht mehr in der AMA haben wollen, doch letztendlich müssen sie zugeben, dass ich ihr Problem gelöst habe. Ich habe Patton seines Postens enthoben. Nicht so, wie sie wollten, doch niemand ist zu Schaden gekommen, und das ist schließlich auch etwas wert.


    »Wo ist Yulikova?«, frage ich. »Fahren wir zum Hotel zurück?«


    »Nichts Hotel«, sagt Jones.


    »Sagen Sie mir jetzt, wohin wir fahren?«, frage ich.


    Er gibt nichts mehr von sich, sondern fährt einfach weiter.


    »Hey«, sage ich. »Es tut mir leid. Aber ich hatte Informationen, dass ich in eine Falle gelockt werden sollte, wenn ich Patton bearbeite. Das können Sie natürlich bestreiten – und vielleicht hat mein Informant sich auch vertan –, aber ich habe kalte Füße bekommen. Ich weiß, ich hätte das nicht tun sollen, aber–«


    Plötzlich fährt er rechts ran. Auf der einen Seite sausen Autos an uns vorbei und auf der anderen liegt ein dunkles Wäldchen.


    Ich sage nichts mehr.


    Agent Jones steigt aus und geht um den Wagen herum. Als er meine Tür öffnet, hat er eine Pistole auf mich gerichtet.


    »Aussteigen«, sagt er. »Langsam.«


    Ich rühre mich nicht. »Was ist hier los?«


    »Sofort!«, brüllt er.


    Ich trage Handschellen; ich habe keine Wahl. Also steige ich unbeholfen aus. Er schubst mich nach hinten und öffnet den Kofferraum.


    »Ähm«, sage ich.


    Dann öffnet er die beiden obersten Knöpfe an meinem Hemd, damit er die Amulette darunterschieben kann, sodass sie direkt an meiner Haut liegen. Nachdem er alles wieder zugeknöpft und die Krawatte festgezogen hat, kann ich die Amulette nicht mehr loswerden.


    »Rein da«, sagt er und zeigt auf den Kofferraum. Er ist fast leer, nur ein Ersatzreifen, ein Erste-Hilfe-Kasten und ein Seil liegen darin.


    Ich sage nicht einmal mehr »Nein«, sondern renne einfach los. Auch wenn meine Hände in Handschellen stecken, könnte ich es schaffen.


    Ich rase oder rutsche vielmehr den Hügel hinunter. Die Lederschuhe sind total ungeeignet und mein Körper ist schwer und fremd. Seine Art, sich zu bewegen, ist mir überhaupt nicht vertraut. Ich verliere ständig das Gleichgewicht, weil ich meine Beine für länger halte, als sie sind. Ich falle hin und schliddere mit meiner Anzughose über das matschige Gras. Doch dann stehe ich wieder auf und laufe weiter auf die Bäume zu.


    Ich bin viel zu langsam.


    Jones stürzt sich auf meinen Rücken und wirft mich zu Boden. Ich wehre mich vergeblich. Dann drückt er mir die kalte Mündung der Pistole an die Schläfe und das Knie in den Rücken.


    »Sie sind so feige wie ein verdammtes Wiesel. Kapiert? Wie ein Wiesel. So ist das mit Ihnen.«


    »Sie kennen mich doch gar nicht«, sage ich und spucke Blut auf die Erde. Schon wieder muss ich lachen. »Und von Wieseln haben Sie eindeutig auch keine Ahnung.«


    Als er mir die Faust in die Seite rammt, verliere ich vor Schmerz fast das Bewusstsein. Irgendwann werde ich mal lernen, wann man besser die Klappe hält.


    »Aufstehen.«


    Wir gehen schweigend zum Auto zurück. Ich verkneife mir weitere Witze.


    Am Wagen drückt er mich an den Kofferraum.


    »Los jetzt.«


    »Es tut mir leid«, sage ich. »Patton geht es gut. Er lebt. Egal, was Sie denken, was ich getan habe–«


    Die Pistole klickt einmal, bedrohlich nah an meinem Ohr.


    Ich wehre mich nicht, als er mich in den Kofferraum stößt. Er bindet meine Beine mit dem Seil zusammen und knüpft es an die Handschellen auf meinem Rücken – so fest, dass ich mich kaum noch bewegen kann. Das war’s mit dem Weglaufen.


    Dann höre ich das Reißen von Klebeband, das er zu zwei klebrigen Kokons um meine Hände schlingt. Er befestigt dabei etwas an meinen Handflächen, etwas Schweres – Steine. Als er damit fertig ist, rollt er mich auf den Rücken, sodass ich ihn und den Highway dahinter sehen kann. Jedes Mal, wenn ein Auto vorbeidonnert, hoffe ich, dass es anhält. Vergeblich.


    »Ich wusste schon damals, als wir Sie an Bord geholt haben, dass Sie viel zu unberechenbar sind. Sie sind einfach zu gefährlich. Sie werden sich nie loyal verhalten. Ich habe es Yulikova oft genug gesagt, aber sie wollte es nicht hören.«


    »Tut mir leid«, sage ich, weil ich nicht mehr weiterweiß. »Ich sage es ihr. Ich sage ihr, dass Sie recht haben. Melden Sie ihr einfach bitte nur, wo wir gerade sind.«


    Er lacht. »Das hätten Sie wohl gern. Aber Sie sind nicht mehr Cassel Sharpe, oder? Sie sind Gouverneur Patton.«


    »Okay.« Vor Angst fange ich an loszuquasseln. »Agent Jones, Sie gehören doch zu den Guten. Sie sollten sich für so was hier zu schade sein. Sie sind ein FBI-Agent. Hören Sie, ich gehe zurück, ich gestehe, Sie können mich in den Knast schicken.«


    »Sie hätten sich einfach in die Falle locken lassen sollen«, sagt Jones und schneidet mit einem Armeemesser ein Stück silbernes Klebeband ab. »Wenn niemand mehr die Kontrolle hat – wenn Sie frei herumlaufen und mit jedermann verhandeln können – wie soll das gehen? Es ist nur eine Frage der Zeit, bis eine fremde Regierung oder ein Unternehmen an Sie herantritt und einen Deal mit Ihnen aushandelt. Und dann werden Sie die gefährliche Waffe sein, die uns durch die Lappen gegangen ist. Da ist es doch besser, Sie gleich aus dem Spiel zu nehmen.«


    Ich registriere nur nebenbei, dass sie mich wirklich reinlegen wollten.


    »Aber ich habe unterschr–«


    Er klebt mir den Mund zu. Ich versuche, auszuspucken und den Kopf wegzudrehen, doch er zieht es fest über meine Lippen. Einen Augenblick vergesse ich, dass man auch durch die Nase atmen kann, und schnappe panisch nach Luft.


    »Während Sie Ihre hübsche kleine Rede gehalten haben, hatte ich einen Geistesblitz. Ich habe ein paar sehr böse Menschen angerufen, die Sie wirklich gerne treffen würden. Sie kennen doch Ivan Zacharov, nicht wahr? Anscheinend ist er bereit, eine Menge Geld dafür auszugeben, höchstpersönlich einen gewissen Gouverneur umbringen zu dürfen.« Er grinst. »Pech gehabt, Cassel.«


    Als der Kofferraumdeckel hinuntersaust und alles in Dunkelheit stürzt, und als das Auto wieder anfährt, frage ich mich, ob ich nicht mein Leben lang nichts anderes als Pech gehabt habe.

  


  
    SECHZEHNTES KAPITEL


    DIE LUFT IM KOFFERRAUM ERWÄRMT sich rasch, und von dem Öl-Benzin-Gemisch wird mir übel. Noch schlimmer ist, dass ich bei jedem Schlagloch umherrutsche und mich am Metallrahmen stoße. Ich versuche, mich mit den Füßen abzufedern, doch sobald wir um eine Ecke biegen oder über einen Hubbel fahren, werde ich mit Kopf, Armen oder Rücken gegen die Begrenzung geworfen. Jones hat mich so verschnürt, dass ich nicht einmal die Beine anziehen kann, um mich zu schützen.


    Insgesamt kann ich mir eine schönere Art und Weise vorstellen, wie ich die letzten Stunden meines Lebens verbringe.


    Gleichzeitig versuche ich, auf irgendeinen Ausweg zu kommen, doch die Aussichten sind mehr als düster. Mit drei Amuletten um den Hals kann ich weder mich noch etwas anderes verwandeln. Und da ich mich nirgends mit den Händen berühren kann, könnte ich mich nicht einmal verwandeln, wenn ich mir irgendwie die Amulette abreißen könnte.


    Eins muss ich Agent Jones lassen – gründlich ist er.


    Ich höre es sofort, als wir vom Highway abbiegen. Der Verkehrslärm wird leiser und der Schotter unter den Rädern klingt fast wie schwerer Regen.


    Nur wenige Minuten später geht der Motor stotternd aus; eine Autotür wird zugeworfen. Ich höre Stimmen, zu weit weg, zu leise, um sie zu erkennen.


    Als Agent Jones dann endlich den Kofferraum öffnet, habe ich die Augen vor Panik weit aufgerissen. Die kalte Luft kommt mit einem Schwall herein und ich kämpfe gegen die Fesseln an, obwohl dabei nichts anderes herauskommen kann, als dass ich mir noch mehr wehtue.


    Er sieht einfach zu, wie ich mich winde.


    Dann zieht er ein Messer hervor und schneidet das Seil durch. Endlich kann ich die Beine wieder ausstrecken. Ich tue es ganz langsam, so sehr schmerzen meine Knie von der langen Beugung.


    »Raus«, sagt er. Ich kämpfe mich hoch, aber er muss mir beim Aussteigen helfen.


    Wir befinden uns irgendwo außerhalb der City, unterhalb eines mächtigen Industriegebäudes mit einem gewaltigen Stahlskelett, das einen Schornstein stützt. Er ragt weit über uns auf und spuckt Feuer in den bedeckten Morgenhimmel. Rauchwolken steigen nach oben und verbergen die glänzenden Stahlbrücken, die nach New York führen. Es sieht nach Regen aus.


    Ich drehe den Kopf und entdecke in drei Metern Entfernung ein schwarzes schnittiges Auto, an dem Zacharov lehnt und eine Zigarre raucht. Stanley steht neben ihm und schraubt einen Schalldämpfer auf eine sehr große schwarze Pistole.


    Und als ich gerade denke, dass es schlimmer nicht kommen kann, öffnet sich die Beifahrertür und Lila steigt aus.


    Sie trägt einen schwarzen Bleistiftrock, einen grauen Mantel mit einem Gürtel und wadenhohe Lederstiefel. Ihre Augen sind hinter einer Sonnenbrille verborgen, ihr Mund ist rot geschminkt in der Farbe von getrocknetem Blut. Sie hat eine Aktentasche dabei und graue Handschuhe an.


    Es gibt keine Möglichkeit, ihr ein Zeichen zu geben. Sie wirft mir nur einen einzigen Blick zu, kalt und flüchtig.


    Ich schüttele den Kopf. Nein, nein, nein. Agent Jones lacht trocken. »Bitte schön, wie versprochen, hier ist er. Aber ich möchte seine Leiche nicht wiedersehen, haben wir uns verstanden?«


    Lila stellt den Aktenkoffer neben ihrem Vater ab. »Ich habe Ihr Geld dabei«, sagt sie zu Jones.


    »Gut«, sagt Agent Jones. »Dann können wir anfangen.«


    Zacharov nickt und stößt Zigarrenqualm aus, der in Spiralen nach oben steigt, wie die Rauchwolken von der Fabrik. »Wer garantiert mir, dass Sie das nicht meiner Organisation anhängen? Ihr Angebot hat uns sehr überrascht. So viele Deals machen wir mit der Regierung nicht.«


    »Ich bin auf eigenen Antrieb hier. Ein Mann, der tut, was er für richtig hält.« Agent Jones zuckt die Achseln. »Ihre Garantie besteht darin, dass ich hier bin. Ich werde dabei zusehen, wie Sie ihn erschießen. Also mache ich mir zwar nicht die Hände schmutzig, aber wir tragen beide die Verantwortung für seinen Tod. Keiner von uns hat Interesse an einer Untersuchung. Die Spurensicherung könnte eventuell nachweisen, dass ich hier war. Wenn ich Sie verpfeife, gehe ich mindestens für Entführung in den Bau. Sie können sich darauf verlassen, ich halte mich an unsere Abmachung.«


    Zacharov nickt bedächtig.


    »Bekommen Sie kalte Füße?«, fragt Jones. »Sie machen sich zum Helden für alle Werker und beseitigen einen Mann, der neulich noch auf Sie geschossen hat.«


    »Das war ein Missverständnis«, sagt Zacharov.


    »Wollen Sie behaupten, Shandra Singer hätte sich nicht bei Ihnen verkrochen? Dann hab ich mich wohl vertan.« Agent Jones gibt sich keine Mühe, seinen Spott zu verbergen.


    »Wir bekommen keine kalten Füße«, sagt Zacharov.


    »Ich erledige das«, sagt Lila. Dann sieht sie Stanley an und zeigt auf die Pistole. »Gib her.«


    Ich reiße die Augen auf und flehe sie stumm an. Mit dem Fuß kratze ich im Dreck und hoffe, dass ich ganz schnell etwas hinkritzeln kann. Ich schaffe ein I. ICH, soll das werden.


    Agent Jones schlägt mir mit dem Griff seiner Pistole an die Schläfe, so hart, dass die Welt verschwimmt. Ich habe wirklich das Gefühl, als würde mein Gehirn durchgerüttelt. Dann falle ich nach vorne auf den Bauch, die Hände immer noch auf dem Rücken gefesselt. Ich habe nicht einmal gesehen, dass er eine Waffe gezogen hat.


    Dort bleibe ich keuchend liegen.


    »Mich überrascht, wie schön es ist, ihn so im Dreck liegen zu sehen«, sagt Zacharov. Er kommt zu mir herüber und tätschelt mir die Wange. »Dachten Sie wirklich, Sie wären unantastbar, Gouverneur?«


    Ich schüttele den Kopf, obwohl ich nicht genau weiß, was er damit sagen will. Bitte, denke ich. Bitte stellt mir eine Frage, die ich euch beantworten kann. Bitte reißt das Klebeband ab. Bitte.


    Lila kommt dazu, den Arm mit der Pistole an ihrer Seite. Sie sieht mich lange an.


    Bitte.


    Als Zacharov aufsteht, bauscht sich sein schwarzer Mantel wie ein Cape.


    »Helfen Sie ihm, aufzustehen«, sagt er zu Agent Jones. »Ein Mann sollte im Stehen sterben – sogar dieser Mann.«


    Lilas blonde Haare wehen sanft um ihr Gesicht, wie ein goldener Heiligenschein. Sie nimmt die Sonnenbrille ab. Ich bin froh. Ich möchte ihr noch ein letztes Mal in die Augen sehen. Blau und grün, die Farben des Meeres.


    Ein Mädchen wie sie, hat Großvater gesagt, umgibt sich mit einer Wolke aus Ozon und Metallspänen. Sie trägt das Unheil wie eine Krone. Falls sie je einem Mann verfällt, stürzt sie ab wie ein Komet und setzt dabei den Himmel in Brand mit ihrem Schweif.


    Immerhin bist du es, die abdrückt. Ich wünschte, ich könnte wenigstens das sagen.


    »Bist du sicher?«, fragt Zacharov.


    Sie nickt und legt nebenbei einen Finger auf ihre Narben, als würde sie es gar nicht merken. »Ich trage die Narben. Jetzt halte ich den Kopf dafür hin.«


    »Du wirst untertauchen müssen, bis wir sicher sind, dass man es dir nicht nachweisen kann.«


    Lila nickt noch einmal. »Das ist es mir wert.«


    Skrupellos. Meine Lila.


    Agent Jones zieht mich auf die Beine. Ich schwanke wie ein Betrunkener. Ich will aufschreien, doch das Klebeband erstickt jedes Geräusch.


    Die Pistole in Lilas Hand zittert.


    Ich sehe ein letztes Mal zu ihr hin und kneife die Augen dann so fest zusammen, dass mir an den Rändern die Tränen kommen. So fest, dass ich im Dunkeln Sterne sehe.


    Ich wünschte, ich könnte mich von ihr verabschieden.


    Eigentlich habe ich erwartet, dass der Schuss das lauteste wäre, was ich je gehört habe, doch ich habe den Schalldämpfer vergessen. Ich höre nur, wie jemand nach Luft schnappt.


    Lila beugt sich über mich und zieht ihre Handschuhe aus, damit sie mit dem Fingernagel unter das Klebeband kommt. Sie reißt es mir vom Mund. Ich blicke in den grauen Morgenhimmel und bin so dankbar, am Leben zu sein, dass ich den Schmerz kaum spüre.


    »Ich bin’s«, plappere ich los. »Cassel, ich schwöre, ich bin es wirklich–«


    Ich erinnere mich nicht mal daran, dass ich hingefallen bin. Doch ich liege im Schotter und neben mir der reglose Agent Jones. Blut sammelt sich in einer Lache im Dreck. Es ist grell wie Anstrichfarbe. Ich versuche, mich auf die Seite zu wälzen. Ist er tot?


    »Ich weiß.« Sie legt ihre bloßen Finger an meine Schläfe.


    »Wieso?«, frage ich. »Wie hast du … wann?«


    »Du bist so ein Depp«, sagt sie. »Glaubst du, ich hätte keinen Fernseher? Ich habe deine durchgeknallte Rede gehört. Selbstverständlich wusste ich, dass du es bist. Du hast mir das mit Patton erzählt.«


    »Oh«, sage ich. »Stimmt.«


    Stanley tastet Jones ab und schließt die Handschellen auf. Sobald er sie abgenommen und mir das Band von den Händen gerissen hat, an dem Haut, Steine und Tinte kleben, reiße ich den Kragen auf, ziehe die Amulette über den Kopf und werfe sie zu Boden.


    Ich will nur noch raus aus diesem Körper.


    Zum ersten Mal ist der Schmerz des Rückstoßes pure Erleichterung.


    Ich wache auf einem fremden Sofa auf, jemand hat eine Decke über mich gebreitet. Als ich mich auf die Ellenbogen stütze, sehe ich Zacharov am anderen Ende des Raumes. Er ist in mattes Licht getaucht und liest.


    Im kalten Schein der Glühbirne wirkt seine Miene wie in Stein gemeißelt. Stillleben eines ruhenden Gangsterbosses.


    Er hebt den Blick und lächelt. »Geht es dir besser?«


    »Ich glaube schon«, sage ich so würdevoll, wie es in der Bauchlage möglich ist. Meine Stimme krächzt. »Jep.«


    Ich setze mich auf und glätte die Knitterfalten in meinem Anzug. Er passt mir nicht mehr, weil meine Arme und Beine zu lang für die Ärmel und Hosenbeine sind, während er am Rumpf wie überschüssige Haut an mir hängt.


    »Lila ist oben«, sagt er. »Sie hilft deiner Mutter beim Packen. Du kannst Shandra mit nach Hause nehmen.«


    »Aber ich habe den Diamanten doch gar nicht gefunden …«


    Er lässt das Buch sinken. »Ich werfe normalerweise nicht mit Komplimenten um mich, aber was du da gemacht hast … war sehr beeindruckend.« Er gluckst. »Du hast im Alleingang einen Gesetzesentwurf abgeschossen, gegen den ich sehr lange gekämpft habe, und du hast einen meiner politischen Feinde ausgeschaltet. Wir sind quitt, Cassel.«


    »Quitt?« Ich höre mich an wie sein Echo, weil ich es nicht fassen kann. »Aber ich–«


    »Selbstverständlich würde ich mich freuen, wenn du mir den Diamanten zurückgeben würdest, falls du irgendwo darüberstolperst. Ich glaube einfach nicht, dass deine Mutter ihn verloren haben soll.«


    »Aber nur, weil Sie noch nie bei uns zu Hause waren«, sage ich, obwohl das so nicht stimmt. Er war einmal in unserer Küche – und möglicherweise war er ja auch zu anderen Zeiten da, von denen ich nichts weiß. »Sie und meine Mutter haben eine interessante Vergangenheit.« Kaum, dass mir diese Worte entfahren sind, wird mir klar, dass ich nicht hören möchte, was er dazu zu sagen hat.


    Er sieht mich mit leisem Amüsement an. »Sie hat etwas an sich – Cassel, ich habe in meinem Leben viele böse Männer und Frauen kennengelernt. Ich habe Geschäfte mit ihnen gemacht, ich habe mit ihnen getrunken. Ich habe Dinge getan, die ich mir selbst kaum verzeihen kann – grauenhafte Dinge. Aber deine Mutter ist etwas Besonderes. Sie ist ein Mensch, der keine Grenzen kennt – oder wenn doch, dann hat sie sie noch nicht gefunden. Sie ist immer mit sich im Reinen und hat sich nichts zu verzeihen.«


    Er sagt das nachdenklich, ja bewundernd. Ich sehe das Glas auf dem Beistelltisch und frage mich, wie viel er schon getrunken hat.


    »Als wir jünger waren, hat sie mich fasziniert – ich habe sie durch deinen Großvater kennengelernt. Wir – sie und ich – mochten uns nie besonders, außer wenn wir es doch taten. Aber … was auch immer sie dir über uns erzählt hat, ich möchte betonen, dass ich deinen Vater immer respektiert habe. Er war so anständig, wie ein Krimineller eben sein kann.«


    Auch das will ich vielleicht nicht unbedingt hören, doch plötzlich fällt es mir wie Schuppen von den Augen, warum er mir das alles erzählt. Er möchte nicht, dass ich wegen meines Vaters irgendeinen Groll hege, obwohl er weiß, dass ich weiß, dass er mit meiner Mutter geschlafen hat. Ich räuspere mich. »Also, ich kann nicht so tun, als würde ich das verstehen – ich möchte es auch gar nicht verstehen. Das geht nur Sie und meine Mutter etwas an.«


    Er nickt. »Gut.«


    »Ich glaube, mein Dad hat ihn ihr weggenommen«, sage ich noch. »Ich glaube, deshalb ist er spurlos verschwunden. Er hatte ihn.«


    Zacharov sieht mich seltsam an.


    »Den Diamanten«, erkläre ich ihm, als mir klar wird, dass ich unverständliches Zeug geredet habe. »Ich glaube, mein Dad hat ihn meiner Mom weggenommen und eine Fälschung an seine Stelle gelegt, damit sie nicht merkt, dass er weg war.«


    »Cassel, wenn man den Auferstehungsdiamanten klaut, ist es, als würde man die Mona Lisa stehlen. Falls man, entgegen aller Wahrscheinlichkeit, einen Käufer findet, wird er zwar vielleicht den ungefähren Wert zahlen, aber ansonsten stiehlt man ihn aus Liebe zur Kunst oder um der Welt zu zeigen, wozu man fähig ist. Ein Hehler würde ihn nicht anrühren, weil er zu bekannt ist. Man müsste ihn zerteilen und bekäme dann nur einen Bruchteil des ursprünglichen Werts dafür. Da kann man auch gleich eine Handvoll weißer Diamanten in einem x-beliebigen Juweliergeschäft in der Stadt klauen.«


    »Man könnte Lösegeld dafür fordern«, wende ich ein, in Erinnerung an meine Mutter und ihren bescheuerten Plan, an Geld zu kommen.


    »Aber das hat dein Vater nicht getan«, sagt Zacharov. »Falls er ihn denn nun gehabt hat. Aber wenn er ihn hatte, dann nur wenige Monate.«


    Ich sehe ihn einen langen Moment an.


    »Du denkst doch nicht im Ernst darüber nach, ob ich am Autounfall deines Vaters schuld bin?«, schnaubt Zacharov. »Du kennst mich gut genug. Wenn ich einen Mann töte, weil er mir etwas gestohlen hat, statuiere ich ein Exempel. Jeder hätte mitbekommen, wer für einen solchen Tod verantwortlich gewesen wäre. Aber ich hatte deinen Vater nie im Verdacht. Er war ein kleiner Fisch, er war nicht gierig. An deine Mutter habe ich schon gedacht, den Gedanken aber dann verworfen. Zu Unrecht, wie man sieht.«


    »Vielleicht wusste er, dass er bald sterben würde«, sage ich. »Kann doch sein, dass er wirklich daran geglaubt hat, der Edelstein würde ihn am Leben halten. So wie Rasputin. Und Sie.«


    »Mir fällt niemand ein, der deinen Vater nicht gemocht hätte, und wenn er wirklich Angst gehabt hätte, wäre er mit Sicherheit zu Desi gegangen.« Zu Desi, meinem Großvater. Es gibt mir einen Ruck, seinen Vornamen zu hören – weil ich immer vergesse, dass er einen hat.


    »Ich fürchte, wir werden es nie erfahren«, sage ich.


    Wir sehen uns in die Augen. Sieht Zacharov eher meinen Vater oder meine Mutter in mir? Dann wird sein Blick von etwas anderem abgelenkt.


    Ich drehe mich um. Lila steht in ihrem Bleistiftrock, den Stiefeln und einer hauchdünnen weißen Bluse auf der Treppe. Sie lächelt auf uns herab, doch sie zieht nur den einen Mundwinkel hoch, was ihrem Lächeln einen Anflug von Ironie verleiht.


    »Darf ich Cassel kurz sprechen?«


    Ich gehe zur Treppe.


    »Bring ihn heil zurück«, ruft ihr Vater ihr nach.


    Lilas Zimmer sieht genauso aus, wie es zu ihr passt, und überhaupt nicht so, wie ich es mir vorgestellt habe. Ich war schon mal in ihrem Zimmer in Wallingford und habe wahrscheinlich erwartet, dass dieses hier eine hübschere Version davon sein würde. Aber ich habe außer Acht gelassen, wie unfassbar reich ihre Familie ist. Und wie sehr sie auf importierte Möbel stehen.


    Das Zimmer ist riesig. Auf der einen Seite steht eine lange Liege aus hellgrünem Samt neben einem Schminktisch mit Spiegeln. Auf der glänzenden Oberfläche liegen eine Unzahl Bürsten und offene Make-up-Tiegel wild durcheinander. Nicht weit vom Tisch sind mehrere Sitzkissen aus Satin auf dem Boden verteilt.


    Auf der anderen Seite, neben dem Fenster, steht ein wuchtiger, verzierter Spiegel. Die versilberte Oberfläche ist an einigen Stellen stumpf geworden – ein Zeichen dafür, dass er sehr alt ist. Daneben steht ihr Bett. Das Kopfende sieht ebenfalls antik und französisch aus, es ist aus hellem Holz geschnitzt. Noch mehr Satin auf dem Bett – die Tagesdecke und jede Menge hellgelbe Kissen. Als Nachttisch dient ein überquellendes Bücherregal mit einer großen, goldenen Lampe, und an der Decke hängt ein riesiger, vergoldeter Kronleuchter mit funkelnden Kristallen.


    Es ist das Zimmer eines altmodischen Filmsternchens. Das einzig Unpassende ist das Pistolenholster, das seitlich am Frisiertisch hängt. Na gut, das Holster und ich.


    Ich erhasche einen Blick im Spiegel auf mich. Mein schwarzes Haar ist verwuschelt, als käme ich gerade aus dem Bett. Mein Mund ist an der Seite geschwollen und ich habe eine Beule an der Schläfe.


    Lila führt mich ins Zimmer und bleibt stehen, als wüsste sie nicht genau, was sie als Nächstes tun soll.


    »Ist mit dir alles okay?«, frage ich und setze mich auf die Liege. In Pattons Anzug komme ich mir lächerlich vor, doch ich habe keine anderen Sachen dabei. Ich lasse das Jackett von den Schultern gleiten.


    Sie zieht eine Augenbraue hoch. »Du willst wissen, ob es mir gut geht?«


    »Du hast jemanden erschossen«, sage ich. »Und du bist aus meinem Haus abgehauen, als wir – ach, keine Ahnung. Ich dachte, vielleicht bist du sauer.«


    »Oh ja, ich bin sauer.« Sie schweigt lange. Dann tigert sie durch das Zimmer. »Ich fasse es nicht, dass du diese Rede gehalten hast. Ich fasse es nicht, dass du beinahe gestorben wärst.«


    »Du hast mir das Leben gerettet.«


    »Allerdings! Ich habe dir das Leben gerettet, absolut richtig!«, sagt sie und zeigt anklagend mit dem Finger auf mich. »Und wenn ich das nicht getan hätte? Wenn ich nicht da gewesen wäre – oder wenn ich mir nicht gedacht hätte, dass du es bist? Oder wenn der FBI-Agent jemanden angerufen hätte, der Patton noch weniger ausstehen kann als mein Vater?«


    »Ich …« Ich hole hastig Luft und atme langsam wieder aus. »Dann wäre ich wohl … tot.«


    »Ganz genau. Du kannst nicht einfach rumlaufen und Pläne machen, bei denen du mal so nebenbei umgebracht wirst. Irgendwann funktioniert tatsächlich einer.«


    »Lila, ich schwöre, das wusste ich nicht. Ich dachte zwar, dass es Probleme geben würde, aber mit Agent Jones habe ich nicht gerechnet. Er ist einfach durchgedreht.« Ich erzähle ihr nicht, was für eine Angst ich hatte. Oder dass ich wirklich dachte, ich würde sterben. »Das gehörte gar nicht zu meinem Plan.«


    »Red ruhig weiter, aber das ist totaler Blödsinn. Natürlich hast du jemanden in der Regierung wütend gemacht. Du hast schließlich so getan, als wärst du der Gouverneur von New Jersey und dann einen Haufen Verbrechen gestanden.«


    Ich kann mir das Lächeln, das in meinen Mundwinkeln zuckt, nicht verkneifen. »Und«, frage ich, »wie ist es angekommen?«


    Lila schüttelt den Kopf, aber sie muss auch lächeln. »Ganz groß. Alle Sender haben es gebracht. Angeblich wird die Gesetzesvorlage Zwei nicht mehr verabschiedet. Und, bist du jetzt glücklich?«


    Ein Gedanke durchzuckt mich. »Wenn er aber ermordet worden wäre … »


    Sie runzelt die Stirn. »Da hast du recht. Dann wäre sie sicher verabschiedet worden.«


    »Egal«, sage ich. »Du hast recht.« Ich stehe auf und gehe auf sie zu. »Schluss mit den irren Agenden und den verrückten Plänen. Wirklich, ganz ehrlich. Ich werde mich benehmen.«


    Sie sieht mich prüfend an, um zu sehen, ob ich die Wahrheit sage. Ich lege die Finger um ihre schmalen Schultern und hoffe, dass sie mich nicht wegstößt, als ich den Mund auf ihren drücke.


    Lila macht ein leises Geräusch und vergräbt die Faust in meinen Haaren, um mich grob zu sich hinunterzuziehen. Der Kuss ist wild und brutal. Ich schmecke ihren Lippenstift, spüre ihre Zähne und schlucke ihren keuchenden Atem.


    »Es geht mir gut«, sage ich an ihrem Mund, wie ein Echo ihrer eigenen Worte, schlinge die Arme um sie und ziehe sie fest an mich. »Ich bin hier.«


    Sie schmiegt den Kopf an meinen Hals. Ihre Stimme ist so leise, dass ich sie kaum verstehe. »Ich habe einen FBI-Agenten erschossen, Cassel. Ich muss eine Zeitlang untertauchen. Bis Gras über die Sache gewachsen ist.«


    »Was willst du damit sagen?« Eine böse Vorahnung macht mich begriffsstutzig. Ich möchte so tun, als hätte ich sie nicht verstanden.


    »Nicht für alle Ewigkeit. Aber sechs Monate, vielleicht ein Jahr. Wenn du deinen Abschluss hast, ist die Sache vielleicht schon Schnee von gestern und ich kann zurückkommen. Aber es bedeutet – na ja, ich weiß nicht, was aus uns wird. Ich möchte keine Versprechen. Es ist schließlich nicht mal so, als ob wir–«


    »Aber es ist nicht richtig, dass du untertauchen musst«, sage ich. »Das ist alles nur meinetwegen. Weil ich einen Fehler gemacht habe.«


    Sie löst sich aus meiner Umarmung, geht zu ihrem Schminktisch und tupft sich die Augen. »Du bist nicht der Einzige, der Opfer bringen kann, Cassel.«


    Als sie sich wieder umdreht, sehe ich die Spuren von Mascara, die sie weggewischt hat.


    »Ich sage dir noch Auf Wiedersehen, bevor ich verschwinde«, sagt sie und sieht zu Boden, auf das komplizierte Muster eines Teppichs, der wahrscheinlich unfassbar teuer war. Dann schaut sie zu mir hoch.


    Ich sollte sagen, wie sehr ich sie vermissen werde oder dass es auf ein paar Monate mehr auch nicht ankommt, doch eine brutale Wut würgt mich ab. Ich bekomme keinen Ton heraus. Das ist nicht fair, will ich dem Universum entgegenbrüllen. Ich habe gerade erst entdeckt, dass sie mich liebt. Es fing alles gerade erst an, alles war perfekt und jetzt wird es mir wieder weggenommen.


    Es tut so weh, will ich schreien. Ich habe den Schmerz so satt.


    Da ich weiß, dass man solche Dinge nie sagt, reiße ich mich zusammen und halte den Mund.


    Das Schweigen wird gebrochen, als es klopft. Nach einem kurzen Moment kommt meine Mutter ins Zimmer und sagt, dass wir gehen müssen.


    Stanley fährt uns nach Hause.

  


  
    SIEBZEHNTES KAPITEL


    ALS ICH AM NÄCHSTEN MORGEN aufstehe, ist Barron unten damit beschäftigt, Spiegeleier zu braten. Mom sitzt im Morgenmantel am Küchentisch und trinkt Kaffee aus einem angeschlagenen Porzellanbecher. Ihr dichtes schwarzes Haar ist hochgesteckt und ringelt sich über einen bunten Schal, der alles zusammenhält.


    Sie raucht eine Zigarette und ascht in einen blauen Aschenbecher aus Glas.


    »Ich werde sicher das eine oder andere vermissen«, sagt sie. »Natürlich wird niemand gerne gefangen gehalten, aber wenn man schon eingesperrt wird, dann doch am besten … ach, hallo, mein Schatz. Guten Morgen.«


    Ich recke mich und gähne und strecke die Arme an die Decke. Es ist wirklich ein tolles Gefühl, wieder meine eigenen Sachen anzuhaben und in meinem eigenen Körper zu stecken. Meine Jeans ist bequem, alt und abgetragen. Mit der Schuluniform darf man mir heute nicht kommen.


    Barron reicht mir eine Tasse Kaffee.


    »Schwarz, wie deine Seele«, sagt er grinsend. Er trägt eine dunkle Hose und spitze Schuhe. Seine Haare sind sorgfältig derangiert. Er sieht aus, als wäre alles in schönster Ordnung.


    »Die Milch ist alle«, erklärt Mom.


    Ich trinke dankbar einen großen Schluck Kaffee. »Soll ich schnell welche holen?«


    »Würdest du das tun?« Mom lächelt und streicht mir die Haare aus der Stirn. Ich lasse sie zähneknirschend machen. Aber als sie mit bloßen Fingern über meine Haut streift, bin ich schon froh, dass kein Amulett zerbricht. »Weißt du, was die Türken über Kaffee sagen? Er sollte schwarz wie die Hölle sein, stark wie der Tod und süß wie die Liebe. Ist das nicht schön? Das hat mir mein Großvater erzählt, als ich klein war, und ich habe es nie vergessen. Leider mag ich ihn trotzdem lieber mit Milch.«


    »Vielleicht kam er ja von dort«, sagt Barron und kümmert sich wieder um die Eier. Das kann theoretisch stimmen. Unser Großvater hat schon viele Geschichten erzählt, warum wir so dunkle Haut haben. Einmal stammen wir von einem indischen Maharadscha ab, dann wieder von entflohenen Sklaven oder Julius Cäsar. Von Türken war noch nicht die Rede. Bis jetzt.


    »Vielleicht hat er es auch nur irgendwo gelesen«, sage ich. »Oder er hat türkischen Honig gegessen und es stand auf der Packung.«


    »Du unheilbarer Zyniker«, sagt meine Mutter, nimmt ihren Teller und kratzt die Toastreste in den Mülleimer. Dann stellt sie ihn in die Spüle. »Seid nett zueinander, Jungs. Ich ziehe mich jetzt an.«


    Sie geht an uns vorbei und einen Moment später höre ich ihre Schritte auf der Treppe. Ich trinke noch einen Schluck Kaffee. »Vielen Dank«, sage ich. »Dafür, dass du Patton aufgehalten hast. Danke, echt.«


    Barron nickt. »Ich habe im Radio gehört, dass sie ihn verhaftet haben. Er hat alles Mögliche über Verschwörungen erzählt, die ich persönlich erfunden habe. Ich war echt gut. Nach dieser Rede sollte jedem klar sein, dass er sie nicht mehr alle hat. Ich weiß wirklich nicht, wie du auf all das gekommen bist–«


    Ich grinse. »Tu nicht so. Das war Rhetorik vom Feinsten.«


    »Klar, du bist der Abraham Lincoln der Gegenwart.« Er stellt mir einen Teller mit Toast und Spiegeleiern hin. »Lass mein Volk ziehen.«


    »Das war Moses.« Ich hole die Pfeffermühle. »Tja, all die Jahre im Debattierclub müssen sich ja auch mal auszahlen.«


    »Jep«, sagt er. »Du bist der Held des Tages.«


    Ich zucke die Achseln.


    »Und wie geht es jetzt weiter?«, fragt er.


    Ich schüttele den Kopf. Ich kann Barron nicht erzählen, was nach meinem Auftritt passiert ist – dass Agent Jones mich umbringen wollte und nun tot ist, dass Lila die Stadt verlassen muss. Für ihn ist das wahrscheinlich ein einziger großer Scherz, ein Streich, den ich Yulikova gespielt habe.


    »Ich glaube, ich bin mit dem FBI fertig. Hoffentlich beruht das auf Gegenseitigkeit«, sage ich. »Und wie sieht es mit dir aus?«


    »Soll das ein Witz sein? Ich finde es super als Geheimagent. Ich gehe da so schnell nicht wieder weg. Und dann werde ich so korrupt, dass man sogar in Carney von mir spricht.« Er grinst, setzt sich mir gegenüber und stibitzt ein Stück Toast von meinem Teller. »Und du bist mir noch was schuldig.«


    Ich nicke. »Stimmt.« Mir schwant Böses. »Und ich bin voll einsatzbereit. Sag einfach, was ich tun soll.«


    Er sieht zur Tür und dann wieder zu mir. »Ich möchte, dass du Daneca sagst, was ich für dich getan habe. Dass ich dir geholfen habe. Das ich etwas Gutes getan habe.«


    »Okay«, sage ich mit einem Stirnrunzeln. Das Ding muss einen Haken haben. »Das ist alles?«


    Er nickt. »Ja, sag ihr das. Mach ihr klar, dass ich es nicht hätte tun müssen, aber trotzdem getan habe.«


    »Sicher, Barron.« Ich schnaube ungläubig.


    »Ich meine es ernst. Du schuldest mir einen Gefallen und ich möchte, dass du genau das für mich tust.« Er hat einen Gesichtsausdruck, den ich nicht oft an ihm gesehen habe. Seltsam reserviert sieht er aus, als würde er damit rechnen, dass ich gleich etwas richtig Grausames sage.


    Ich schüttele den Kopf. »Kein Problem, das geht ja schnell.«


    Jetzt lächelt er sein normales, lässiges Grinsen und greift zur Marmelade. Ich kippe den Rest Kaffee in mich hinein.


    »Ich hole die Milch für Mom«, sage ich. »Kann ich dein Auto nehmen?«


    »Natürlich«, antwortet er und zeigt auf den Schrank neben der Tür. »Der Schlüssel steckt in meiner Jacke.«


    Ich taste meine Jeans ab, aber ich habe den Geldbeutel oben gelassen – unter der Matratze, wo ich sie vor der Aktion mit dem FBI versteckt hatte. »Kannst du mir auch fünf Dollar leihen?«


    Er verdreht die Augen. »Wenn es sein muss.«


    Ich nehme seine Lederjacke und krame in der Innentasche, wo ich schließlich den Schlüssel und das Portemonnaie finde. Als ich mir Geld nehmen will, entdecke ich ein Foto von Daneca in einer der Plastikhüllen.


    Ich nehme es mit den Scheinen heraus und gehe so schnell aus dem Haus, dass ich versehentlich die Tür zuknalle.


    Auf dem Parkplatz vor dem Geschäft bleibe ich noch kurz sitzen und sehe mir das Foto an. Daneca hockt auf einer Parkbank, ihr Haar weht ganz leicht im Wind. Sie lächelt auf eine Art in die Kamera, wie ich es noch nie an ihr gesehen habe. So hat sie weder mich noch Sam jemals angelächelt. Sie sieht aus, als würde sie von innen leuchten, und strahlt so sehr vor Glück, dass es sogar ein Blinder sieht.


    Auf der Rückseite steht in der vertrauten Krakelschrift meines Bruders: »Das ist Daneca Wasserman. Sie ist deine Freundin und du liebst sie.«


    Ich lese die Worte immer wieder und suche nach einer verborgenen Bedeutung, einer anderen, als der offensichtlichen: dass es stimmt. Ich hätte nie gedacht, dass Barron zu solchen Gefühlen fähig ist.


    Doch sie ist nicht mehr seine Freundin. Sie hat ihn verlassen.


    Ich lehne mich an die Motorhaube und werfe noch einen letzten Blick auf das Foto, ehe ich es zerreiße. Die Fetzen lasse ich in einen Mülleimer vor dem Geschäft auf die Verpackungen und Limodosen wie Konfetti regnen. Dann gehe ich rein und kaufe Milch.


    Ich rede mir ein, dass Barron das Foto selbst wegwerfen wollte und es nur vergessen hat. Ich rede mir ein, dass ich es zu seinem Besten zerrissen habe. Er hat ein Gedächtnis wie ein Sieb, und eine überholte Erinnerung würde ihn nur verwirren. Womöglich vergisst er noch, dass sie Schluss gemacht hat, und blamiert sich. Ich rede mir ein, dass es nie im Leben gut gegangen wäre, nicht auf Dauer, und dass er glücklicher wird, wenn er sie vergisst.


    Ich rede mir ein, ich hätte es für ihn getan, dabei weiß ich genau, dass das nicht stimmt.


    Ich möchte, dass Sam und Daneca wieder zusammen kommen und wie zuvor ein glückliches Paar sind. Ich habe es für mich selbst getan, damit ich bekomme, was ich will. Vielleicht sollte ich das bereuen, doch ich kann es nicht. Manchmal tut man etwas Böses und hofft, dass es sich zum Guten auswirkt.


    Als ich zurückkomme, steht ein schwarzer Wagen vor dem Haus.


    Ich fahre daran vorbei, stelle mein Auto ab und steige aus. Als ich auf das Haus zugehe, öffnet sich die Beifahrertür und Yulikova tritt auf den Rasen. Sie trägt ein hellbraunes Kostüm und ihr Markenzeichen, klobige Ketten. Wie viele von den Klunkern sind wohl Amulette?


    Ich gehe ein Stück auf sie zu, bleibe dann aber stehen, sodass sie mir entgegenkommen muss.


    »Hallo Cassel«, sagte sie. »Wir haben etwas zu besprechen. Steigen Sie doch kurz ein, bitte.«


    Ich zeige ihr die Milch. »Tut mir leid, aber ich hab zu tun.«


    »Das, was Sie getan haben – Sie können sich denken, dass es Folgen hat.« Ich weiß nicht, ob sie die Rede oder etwas anderes meint, es ist mir aber auch egal.


    »Sie wollten mich reinlegen«, sage ich. »Ein Riesenbetrug, das Ganze. Sie können mir kaum verübeln, dass ich mich nicht habe täuschen lassen. Sie können dem Opfer nicht die Schuld in die Schuhe schieben. So läuft das nicht. Sie sollten dem Spiel ein wenig mehr Respekt erweisen.«


    Sie schweigt lange. »Wie haben Sie davon erfahren?«


    »Ist das wirklich wichtig?«


    »Ich wollte Ihr Vertrauen nie missbrauchen. Ich war vor allem um Ihre Sicherheit besorgt und habe deshalb zugestimmt, es so–«


    Ich halte eine behandschuhte Hand hoch. »Bitte ersparen Sie mir Ihre Rechtfertigungen. Ich habe gedacht, Sie gehören zu den Guten, aber es gibt gar keine Guten.«


    »Das stimmt nicht.« Sie wirkt ehrlich entrüstet, doch ich habe inzwischen begriffen, dass ich sie nicht durchschauen kann. Das Problem bei wirklich exzellenten Lügnern ist, dass man eigentlich davon ausgehen muss, dass sie immer lügen. »Sie hätten keine einzige Nacht im Gefängnis verbracht. Wir hatten nicht vor, Sie einzusperren. Meine Vorgesetzten hatten das Gefühl, wir sollten ein Druckmittel gegen Sie in der Hand behalten, das ist alles. Sie haben sich auch nicht gerade allzu verlässlich gezeigt.«


    »Sie hätten mit besserem Beispiel vorangehen müssen«, erwidere ich. »Egal, die Sache ist gelaufen.«


    »Sie glauben, Sie kennen die Wahrheit, aber in dieser Sache spielen noch viele andere Faktoren eine Rolle, Cassel. Es gibt vieles, was Sie nicht wissen. Was Sie nicht wissen können. Sie haben keine Ahnung, was für ein Chaos Sie angerichtet haben.«


    »Sie meinen, weil Sie Patton zwar loswerden, aber dennoch die Gesetzesvorlage Zwei durchbringen wollten? Sie hätten einen Märtyrer aus ihm gemacht. Zwei Fliegen mit einer Klappe.«


    »Es geht nicht darum, was ich will«, widerspricht sie. »Es geht um mehr.«


    »Ich denke, wir sind fertig miteinander.«


    »Sie wissen genau, dass das nicht geht. Jetzt wissen noch mehr Menschen über Sie Bescheid, Leute, die ganz oben in der Regierung sitzen. Und Sie sind alle höchst interessiert daran, Sie kennenzulernen. In erster Linie mein Chef.«


    »Davon kann ich mir fast einen Kaffee kaufen.«


    »Sie haben einen Vertrag unterzeichnet, Cassel. Sie haben sich verpflichtet.«


    »Ach ja?« Ich grinse sie böse an. »Sehen Sie lieber noch mal nach. Ich bin ziemlich sicher, dass Sie meine Unterschrift nirgends finden werden. Ich habe nichts unterschrieben. Meine Name steht nirgends.« Danke, Sam, denke ich. Ich hätte nie gedacht, dass ein Stift mit verblassender Tinte so praktisch sein würde.


    Ausnahmsweise zeigt Yulikova ihre Verärgerung. Ich verspüre ein merkwürdiges Triumphgefühl. Sie räuspert sich. »Wo ist Agent Jones?«


    Sie sagt es, als wäre das ihr Trumpf.


    Ich zucke die Achseln. »Was weiß ich? Haben Sie ihn verloren? Ich hoffe, Sie finden ihn wieder, obwohl – sehen wir der Wahrheit mal ins Auge: So nahe standen wir uns nicht.«


    »So sind Sie doch nicht«, sagt sie und wedelt mit der Hand, um zu zeigen, dass sie mich meint. Ich weiß nicht, was sie erwartet hat, jedenfalls ist sie von meiner Reaktion enttäuscht. »Sie sind nicht so … so kalt. Sie möchten die Welt zum Guten verändern. Reißen Sie sich los, Cassel, ehe es zu spät ist.«


    »Ich muss gehen«, sage ich und zeige mit dem Kopf auf das Haus.


    »Wir könnten Anklage gegen Ihre Mutter erheben«, sagt sie.


    Mein Mund ist ganz verzerrt vor Wut. Es ist mir egal, ob sie das sieht. »Da können Sie sich auch gleich selbst mit anklagen. Ich habe gehört, dass Sie einen jugendlichen Werker benutzt haben, um einen Gouverneur in die Falle zu locken. Sie können mein Leben ruinieren, aber nicht, ohne Ihr eigenes zu zerstören. Das verspreche ich Ihnen.«


    »Cassel«, sagt sie mehrere Dezibel schriller, »ich bin noch das geringste Ihrer Probleme. Glauben Sie wirklich, dass Sie in China frei wären?«


    »Jetzt hören Sie aber auf«, sage ich.


    »Im Augenblick stellen Sie uns vor größere Probleme, als es Patton getan hat, und Sie haben selbst gesehen, wie meine Vorgesetzten damit umgegangen sind. Die einzige Möglichkeit, wie Sie die Angelegenheit beenden könnten–«


    »Es wird nie zu Ende sein«, schreie ich. »Irgendwer wird immer hinter mir her sein. Alles hat Folgen. Bitte, MACHEN SIE NUR! Ich bin fertig mit dem Angsthaben und ich bin fertig mit Ihnen!«


    Damit marschiere ich zum Haus. Doch auf der Veranda bleibe ich stehen und sehe mich nach Yulikova um. Ich warte, bis sie in ihren glänzenden, schwarzen Wagen steigt und der Fahrer losfährt. Dann setze ich mich auf die Treppe.


    Lange Zeit starre ich auf den Hof, ohne etwas Konkretes zu denken, und zittere vor Wut und Adrenalin.


    Die Regierung ist ein Ungeheuer, zu groß, als dass einer allein dagegen ankäme. Die Leute vom FBI können die Menschen schikanieren, die ich liebe, sie können mich weiter verfolgen oder etwas tun, das ich noch nicht vorausgesehen habe. Darauf muss ich vorbereitet sein. Ich muss stets und überall bereit sein, es sei denn, ich will alles aufgeben, was ich habe, alle, die ich liebe.


    Sie könnten sich Lila vorknöpfen, die kaltblütig auf einen Mann geschossen und ihn getötet hat. Falls sie es jemals herausfänden und sie wegen Mordes an Agent Jones anklagen würden, täte ich alles, damit sie in Freiheit weiterleben könnte.


    Sie könnten sich auch Barron vornehmen, schließlich arbeitet er für sie.


    Oder …


    Während ich grübele, merke ich plötzlich, dass ich dabei die ganze Zeit auf unsere alte Scheune schaue. Seit Jahren steht sie verlassen da, vollgestellt mit alten Möbeln, verrostetem Werkzeug und einem Haufen Diebesgut, das meine Eltern nicht mehr haben wollten.


    Dort in der alten Scheune hat mein Vater mir beigebracht, wie man Schlösser knackt. Er bewahrte seine Ausrüstung dort auf, auch die supersichere Kiste. Ich kann mich lebhaft an meinen Vater erinnern, wie er mit einem Zigarillo im Mundwinkel die Stifte eines Schlosses ölte. Mein Gedächtnis beschwört die Schlagschlüssel, Mortis-Zylinder und Bolzen herauf.


    Ich weiß noch sehr gut, dass niemand es geschafft hat, diese Kiste zu knacken. Obwohl wir wussten, dass sie Süßigkeiten enthielt, sind wir komplett gescheitert.


    Die Scheune ist der einzige Raum, den Großvater und ich nicht ausgemistet haben.


    Ich lasse die Milch auf der Treppe stehen, gehe zu den großen, verwitterten Türen und schiebe den Riegel hoch. Das letzte Mal war ich im Traum hier. Jetzt fühlt es sich ähnlich unwirklich an, als ich beim Gehen Staub aufwirbele und das einzige Licht durch die Ritzen zwischen den Seitenbrettern und durch die Fensterscheiben fällt, die grau vor Spinnweben und Schmutz sind.


    Es riecht nach verfaultem Holz und nistenden Tieren. Die meisten Möbelstücke sind mit mottenzerfressenen Decken verhängt, was nicht wenig zu der gespenstischen Atmosphäre beiträgt. Mein Blick schweift über einen Müllsack mit Plastiktüten und mehrere zerrissene Pappkartons, die mit Trübglas vollgestopft sind. In einer Ecke steht ein alter Safe – er ist so verrostet, dass die offene Tür sich nicht mehr bewegen lässt. Er enthält nur einen Stapel grün angelaufener, verklebter Pennies.


    Dads Werkbank ist ebenfalls mit einem Tuch abgedeckt. Nachdem ich es mit einem Ruck herunterziehe, finde ich einen unordentlichen Werkzeughaufen vor – einen Schraubstock, einen Zylinderzieher, einen Rundextraktor, einen Hammer mit Wechselköpfen, die supersichere Kiste, Kordel und Schnur und mehrere verrostete Picks.


    Falls mein Vater den Auferstehungsdiamanten hatte, falls er ihn aufbewahren wollte, falls er ihn nicht verkaufen konnte, kann ich mir gut vorstellen, dass er ihn irgendwo versteckt hat, wo kein Außenseiter suchen und kein Familienmitglied herankommen würde. Ich suche ein bisschen herum und tue dann etwas, das mir als Kind nie in den Sinn gekommen wäre.


    Ich klemme die Kiste in den Schraubstock. Dann schneide ich sie mit einer Stichsäge auf. Als ich endlich fertig bin, liegen überall Eisenspäne in glänzenden Haufen auf dem Boden. Die Kiste ist kaputt; ich habe den Deckel abgesägt.


    Ich finde darin keinen Diamanten, sondern nur einen Haufen Papiere und einen uralten, halb geschmolzenen Lutscher. Wenn es mir als Kind gelungen wäre, die Kiste zu knacken, wäre ich über die Maßen enttäuscht gewesen.


    Jetzt bin ich auch enttäuscht.


    Als ich die Papiere glatt streiche, fällt mir ein Foto in die Hände. Ein paar hellblonde Jungen stehen vor einem riesigen Haus – eine dieser Alter-Geldadel-Villen in Cape Cod, mit einem Witwengang und Säulen, die direkt aufs Meer zeigen. Ich drehe das Foto um. Auf der Rückseite steht in einer unbekannten, spinnenhaften Handschrift: »Charles, Philip, Anne.« Anscheinend waren es doch nicht nur Jungs.


    Einen Augenblick lang habe ich das Gefühl, auf eine Recherche zu einem früheren Trickbetrug gestoßen zu sein. Doch dann falte ich das nächste Dokument auseinander: die Geburtsurkunde eines gewissen Philip Raeburn.


    Nicht Sharpe, der Name, von dem ich immer schon wusste, dass er genauso unecht ist wie der Preis in einem Überraschungsei. Raeburn. Der wahre Nachname meines Vaters, den er aufgegeben und uns verheimlicht hat.


    Cassel Raeburn. Ich sage es mir in Gedanken ein paar Mal vor, doch es hört sich albern an.


    Außerdem finde ich noch einen Zeitungsausschnitt, in dem steht, dass Philip Raeburn mit siebzehn Jahren bei einem Bootsunfall vor der Küste der Hamptons ums Leben gekommen ist. Was für eine lächerlich teure Todesart.


    Die Raeburns konnten sich alles leisten. Mit Sicherheit auch einen gestohlenen Diamanten.


    Als die Tür knarrt, drehe ich mich überrascht um.


    »Ich habe die Milch auf der Veranda gefunden. Was tust du denn hier?«, fragt Barron. »Und was hast du mit Dads Schlosskiste gemacht?«


    »Guck mal«, sage ich und halte den Lutscher hoch. »Es war wirklich eine Süßigkeit drin. Stell dir das vor!«


    Barron sieht mich so entsetzt an, als hätte er gerade kapiert, dass doch er der Bruder ist, der noch bei Verstand ist.


    Kurz nach dem Abendessen bin ich wieder in Wallingford. Mr Pascoli, der Vorsteher meines Schlaftrakts, sieht mich verwirrt an, als ich ihm die Entschuldigung zeige, die meine Mutter mir geschrieben hat.


    »Das brauchen Sie nicht, Cassel. Der Dekan hat mir schon mitgeteilt, dass Sie einige Tage fehlen würden.«


    »Oh«, sage ich. »Stimmt ja.« Der Deal, den Sam und ich mit Wharton gemacht haben, war mir schon entfallen. Damals hatte ich noch so viel vor der Brust, dass ich nur eine geringe Hoffnung hatte, heil davonzukommen. Aber jetzt, da ich wieder in Wallingford bin, überlege ich, welche Vorteile mir das tatsächlich bringen könnte.


    Darf ich vielleicht einfach im Bett bleiben und schlafen, bis ich nicht mehr müde bin?


    Unwahrscheinlich.


    Keine Ahnung, was ich in meinem Zimmer erwartet habe – jedenfalls nicht Sam, der mit einem Verband am Bein auf dem Bett liegt. Daneca sitzt neben ihm. Offensichtlich spielen sie eine hitzige Partie Gin-Rommé.


    Sam darf also sogar ein Mädchen auf dem Zimmer haben. Ich bewundere seinen Mumm.


    »Hey«, sage ich und lehne mich an den Türrahmen.


    »Was hast du so getrieben?«, fragt Daneca. »Wir haben uns Sorgen gemacht.«


    »Ich habe mir Sorgen gemacht«, sage ich und sehe Sam an. »Wie geht es dir denn? Ich meine – deinem Bein?«


    »Es tut immer noch weh.« Er stellt es vorsichtig auf den Boden. »Im Moment brauche ich noch eine Krücke, aber es kann sein, dass ich weiterhumpele. Der Arzt meinte, vielleicht würde es nicht mehr weggehen.«


    »Dieser Quacksalber? Du hast doch hoffentlich eine zweite Meinung eingeholt?« Aufgrund meiner Schuldgefühle ist mein Ton barscher als beabsichtigt.


    »Wir haben das Richtige getan«, sagt Sam und holt tief Luft. Ein neuer, ernsthafter Zug liegt auf seinem Gesicht. Die Schmerzen haben Spuren hinterlassen. »Ich bereue es nicht. Beinahe hätte ich meine Zukunft zerstört. Ich glaube, ich habe sie – alles – für selbstverständlich gehalten. Ein gutes College, einen guten Job. Ich fand alles, was du so tust, viel spannender.«


    »Es tut mir leid«, sage ich. Es tut mir wirklich schrecklich leid, wenn er das gedacht hat.


    »Nein«, erwidert er. »Das muss es nicht. Ich war blöd. Und du hast mich vor allen möglichen Problemen bewahrt.«


    Ich sehe Daneca an. Sam ist immer großzügig, doch ich weiß, dass sie mir ins Gesicht sagen würde, wenn ich etwas falsch gemacht habe. »Das habe ich nie gewollt – dass du, dass einer von euch meinetwegen zu Schaden kommt.«


    »Cassel«, sagt Daneca in dem entnervt-liebevollen Ton, den sie für uns reserviert hat, wenn wir uns wie komplette Idioten aufführen. »Du kannst dir nicht wegen Mina Lange die Schuld geben. Du hast sie nicht in unser Leben gebracht. Sie geht hier zur Schule, weißt du noch? Du hast nichts von alldem verschuldet. Und du kannst dir auch nicht vorwerfen – was immer dir sonst noch so einfällt. Wir sind deine Freunde.«


    »Das könnte schon euer erster Fehler sein«, sage ich leise.


    Sam lacht. »Bestens gelaunt, was?«


    »Hast du es gesehen?«, fragt Daneca. »Die Gesetzesvorlage Zwei wird nicht verabschiedet. Und Patton ist zurückgetreten. Also, man hat ihn verhaftet, deshalb musste er es wohl oder übel. Das hast du doch bestimmt mitbekommen. Er hat sogar zugegeben, dass deine Mutter zu Unrecht beschuldigt wurde.«


    Ich bin in Versuchung, Daneca die Wahrheit zu sagen. Von allen Menschen, die ich kenne, wäre sie mit Sicherheit am stolzesten auf mich. Doch ich habe das Gefühl, es wäre unfair, sie da hineinzuziehen, zumal das alles viel gewaltiger und gefährlicher ist als alles, in das ich jemals verwickelt war.


    »Ihr kennt mich doch«, sage ich. »Mit Politik habe ich nicht viel am Hut.«


    Daneca sieht mich hinterlistig an. »Wirklich schade, dass du es nicht gesehen hast, denn falls ich die Abschiedsrede für unseren Kurs halten soll, könnte ich Hilfe gut gebrauchen. Und Patton wäre das perfekte Vorbild für meine Rede. Er hat genau den richtigen Ton getroffen, aber wenn du damit wirklich nichts am Hut hast–«


    »Du hast vor, den Leuten zu erzählen, dass dies der Tag ist, an dem du dein Herz ausschüttest und alle deine Verbrechen gestehst? Ich hätte nicht gedacht, dass du so viel zu beichten hättest.«


    »Du hast es doch gesehen!«, sagt Sam.


    »Du bist ein Lügner, Cassel Sharpe«, sagt Daneca, doch es klingt nicht besonders aufgebracht. »Ein lügender Lügner, der lügt.«


    »Ich glaube, ich habe irgendwo etwas davon gehört.« Ich lächele zur Decke hoch. »Was wollt ihr? Niemand kann aus seiner Haut.«


    »Ein Verwandlungswerker aber schon«, sagt Sam.


    Irgendwie bekomme ich das Gefühl, dass ich nichts zu sagen brauche. Anscheinend haben sie sich selbst einen Reim auf die Sache gemacht.


    Daneca grinst Sam an.


    Ich versuche, nicht an das Foto in Barrons Geldbeutel zu denken, oder daran, wie sie ihn angelächelt hat. Und vor allem versuche ich, dieses Lächeln nicht mit jenem zu vergleichen.


    »Darf ich mitmachen?«, frage ich. »Worum spielt ihr eigentlich?«


    »Um die Freude am Gewinnen«, antwortet Sam. »Was sonst?«


    »Oh«, sagt Daneca und steht vom Bett auf. »Ehe ich es vergesse.« Sie holt ein zusammengeballtes T-Shirt aus der Tasche, löst den Knoten und schlägt den Stoff zurück. Gages Pistole liegt darin und glänzt, jemand hat sie geölt. »Die habe ich aus Whartons Büro geholt, bevor die Putzfrauen kamen.«


    Ich starre die alte Beretta an. Sie ist klein und hat die silberne Farbe von Fischschuppen. Sie leuchtet im Schein der Deckenlampe.


    »Sieh zu, dass du sie loswirst«, sagt Sam. »Ein für alle mal.«


    Am nächsten Tag schneit es. Die Flocken schweben nach unten, legen sich wie feiner Puder auf die Bäume und auf dem Rasen funkeln die Eiskristalle.


    Ich gehe von Statistik zu Ethik in Entwicklungsländern und von da zu Englisch. Alles ist so unfassbar normal.


    Dann huscht Mina Lange in einer schwarzen Baskenmütze, auf der sich die weißen Schneeflocken sammeln, an mir vorbei.


    »Du«, sage ich und stelle mich ihr in den Weg. »Deinetwegen wurde auf Sam geschossen.«


    Sie sieht mich mit aufgerissenen Augen an.


    »Du bist eine schrecklich schlechte Betrügerin. Und kein besonders netter Mensch. Du könntest mir beinahe leid tun. Ich weiß nicht, was mit deinen Eltern passiert ist, und ich habe keinen Schimmer, wieso ausgerechnet du Wharton behandelst, ohne ein Ende in Sicht, ohne einen Ausweg. Du hast nicht mal Freunde, denen du genügend vertraust, um dir helfen zu lassen. Ich kann nicht mal sagen, dass ich an deiner Stelle vielleicht nicht das Gleiche getan hätte. Aber Sam wäre deinetwegen fast gestorben und das werde ich dir nie verzeihen.«


    Ihr kommen die Tränen. »Ich wollte nicht …«


    »Versuch’s erst gar nicht.« Ich hole Yulikovas Visitenkarte aus der Jackentasche und gebe ihr das T-Shirt-Bündel. »Ich kann dir nichts versprechen, aber wenn du wirklich aus der Sache rauskommen willst, nimm das. Ein gewisser Gage, ein Todeswerker, möchte seine Pistole zurückhaben. Wenn du sie ihm gibst, hilft er dir bestimmt gerne weiter. Er kann dir beibringen, wie du allein klarkommst und Arbeit findest, ohne von jemandem abhängig zu sein. Du kannst aber auch die Nummer auf der Visitenkarte anrufen. Agentin Yulikova nimmt dich dann in ihr Programm auf. Sie würde die Pistole auch gern haben und auch sie wird dir helfen, mehr oder weniger.«


    Mina starrt die Karte an, dreht sie in den Händen und drückt das Bündel mit der Pistole an die Brust. Ich gehe weg, bevor sie sich bedanken kann. Ihre Dankbarkeit hat mir gerade noch gefehlt.


    Ich empfinde es als meine persönliche Rache, ihr die Wahl gegeben zu haben.


    Der Rest des Tages plätschert dahin wie jeder andere. In Keramik erstelle ich einen weiteren Becher, der nicht zerplatzt. Das Lauftraining fällt wegen des schlechten Wetters aus. Zum Abendessen gibt es klebriges Pilzrisotto, grüne Bohnen und einen Brownie.


    Sam und ich liegen auf dem Bett, machen Hausaufgaben und bewerfen uns mit Papierkügelchen.


    Während wir schlafen, schneit es noch mehr, sodass wir uns am nächsten Morgen durch eine Schneeballsalve kämpfen müssen. Die Schüler kommen mit schmelzendem Eis in den Haaren in die Kurse. Der Debattierclub trifft sich am Nachmittag und ich male in meinem Heft herum. Nur weil ich nicht aufpasse, bekomme ich das Thema »Warum Gewaltvideos schlecht für die amerikanische Jugend sind« aufgedrückt. Ich versuche, die These irgendwie zu verkaufen, doch es ist unmöglich, gegen das ganze Debattierteam anzukommen.


    Als ich über den Innenhof zu meinem Zimmer zurückgehe, klingelt mein Handy und Lila ist dran.


    »Ich bin auf dem Parkplatz«, sagt sie und legt auf.


    Ich stapfe durch den Schnee. Die Landschaft ist still und stumm. Nur in der Ferne hört man, wie Autos durch den Matsch fahren. Ihr Jaguar steht neben dem Schneehaufen, den der Schneepflug an einem Ende zusammengeschoben hat. Lila sitzt in ihrem grauen Mantel auf der Motorhaube. Ihr schwarzer Hut hat eine ungewohnt niedliche Quaste oben drauf; blonde Strähnen wehen im Wind.


    »Hey«, sage ich; ich bin fast bei ihr. Meine Stimme klingt rau, als hätte ich jahrelang nicht gesprochen.


    Lila rutscht von ihrem Wagen und schmiegt sich in meine Arme. Sie riecht nach Schießpulver und einem blumigen Parfüm. Sie trägt kein Make-up und ihre Augen sind rotgerändert und verquollen, als hätte sie geweint. »Ich hab doch gesagt, ich würde mich verabschieden«. Ihre Stimme ist fast ein Flüstern.


    »Du sollst nicht gehen«, murmele ich in ihr Haar.


    Sie weicht ein wenig zurück, schlingt die Arme um meinen Hals und zieht meinen Kopf zu sich hinunter. »Sag, dass du mich vermissen wirst.«


    Stattdessen küsse ich sie und vergrabe die Hände in ihrem Haar. Alles steht still. Es gibt nur noch den Geschmack ihrer Zunge, ihre volle Unterlippe, den Schwung ihres Kiefers. Es gibt nur noch ihr heftiges Atmen. Es gibt keine Worte dafür, wie sehr ich sie vermissen werde, aber ich versuche, es ihr mit meinem Kuss zu sagen. Mein Kuss soll ihr die ganze Geschichte meiner Liebe erzählen, wie ich von ihr geträumt habe, als sie tot war, wie jedes andere Mädchen nur ein Spiegel war, der mir ihr Gesicht gezeigt hat. Mein Kuss soll gestehen, dass ich, wenn ich sie küsse, das Gefühl habe, zu ertrinken und gleich wieder gerettet zu werden. Hoffentlich kann sie das alles bittersüß auf meiner Zunge schmecken.


    Es ist aufregend, dass ich das endlich darf, dass sie in diesem Moment mir gehört.


    Dann löst sie sich schwankend von mir. Ihre Augen glänzen vor ungesagten Worten; ihr Mund ist dunkelrot vom Küssen. Sie bückt sich und hebt ihren Hut auf. »Ich muss –«


    Sie muss los und ich muss sie gehen lassen.


    »Ja«, sage ich und balle die Fäuste an den Seiten, damit ich sie nicht festhalte. »Tut mir leid.« Eigentlich sollte ich ihren Verlust noch nicht so schmerzhaft spüren, denn sie ist doch noch gar nicht fort. Ich musste sie schon so oft gehen lassen; ich sollte es inzwischen gewöhnt sein.


    Als wir gemeinsam zu ihrem Auto zurückgehen, knirscht der Schnee. Ich werfe einen Blick auf die finsteren Backsteingebäude von Wallingford.


    »Ich bin hier«, sage ich. »Wenn du zurückkommst.«


    Sie nickt und lächelt leise, wie um mir einen Gefallen zu tun. Ich glaube, sie weiß nicht, wie lange ich schon auf sie gewartet habe und wie lange ich noch auf sie warten werde. Schließlich sieht sie mir in die Augen und lächelt. »Vergiss mich bloß nicht, Cassel.«


    »Niemals«, sage ich.


    Ich könnte es gar nicht, selbst wenn ich es versuchen würde.


    Glaubt mir, ich habe es versucht, einmal, vor langer Zeit.


    Lila steigt ins Auto und knallt die Fahrertür zu. Ich merke, was es sie kostet, sich so lässig zu geben und mir noch mal kurz zuzuwinken, zu lächeln, den Gang einzulegen und langsam vom Parkplatz zu rollen.


    In diesem Augenblick trifft es mich wie ein Blitz. In einem einzigen kurzen Moment wird alles auf einmal wunderbar klar. Ich habe doch eine Alternative.


    »Warte!«, schreie ich, laufe zum Auto und klopfe ans Fenster.


    Sie steigt auf die Bremse.


    »Ich komme mit«, sage ich, als sie die Scheibe herunterkurbelt. Ich grinse wie ein Idiot. »Nimm mich mit.«


    »Was?« Sie verzieht keine Miene, als glaubte sie, sie hätte sich verhört. »Das geht nicht. Was ist mit deinem Abschluss? Und mit deiner Familie? Und deinem ganzen Leben?«


    Jahrelang habe ich in Wallingford meine Zuflucht gesehen, den Beweis dafür, dass ich ein normaler Typ sein konnte – oder dass ich wenigstens halbwegs so tun konnte, sodass niemand den Unterschied bemerkte. Doch das brauche ich nicht mehr. Ich kann jetzt damit leben, dass ich ein Trickbetrüger und ein Gauner bin. Und ein Werker. Damit, dass ich Freunde habe, die mir hoffentlich verzeihen werden, dass ich auf eine verrückte Reise gehe. Damit, dass ich verliebt bin.


    »Ist mir alles egal.« Ich steige auf der Beifahrerseite ein und knalle die Tür gegen die Außenwelt zu. »Ich will bei dir sein.«


    Ich höre gar nicht mehr auf zu lächeln.


    Sie sieht mich lange an und fängt dann an zu lachen. »Du brennst mit mir durch, nur mit deiner Schultasche und den Sachen, die du gerade anhast? Ich könnte auf dich warten, bis du gepackt hast, oder wir fahren an eurem Haus vorbei. Willst du denn nichts mitnehmen?«


    Ich schüttele den Kopf. »Nö. Nichts, was ich nicht klauen könnte.«


    »Willst du nicht wenigstens jemandem Bescheid sagen? Sam zum Beispiel?«


    »Ich rufe ihn von unterwegs an.« Ich drücke auf den Radioknopf und Musik schallt durch den Wagen.


    »Willst du nicht wenigstens wissen, wohin wir fahren?« Sie sieht mich an, als wäre ich ein Gemälde, das sie gestohlen hat und das sie nicht behalten darf. Sie hört sich gereizt an und seltsam zerbrechlich.


    Ich schaue aus dem Fenster und betrachte die schneebedeckte Landschaft, als sich das Auto in Bewegung setzt. Wir könnten nach Norden fahren und die Familie meines Vaters besuchen; wir könnten versuchen, den Diamanten ihres Vaters zu finden. Es ist nicht wichtig.


    »Nö«, antworte ich.


    »Du bist verrückt.« Sie muss schon wieder lachen. »Das weißt du, Cassel, oder? Total verrückt.«


    »Wir haben so lange getan, was von uns erwartet wurde«, erwidere ich. »Ich finde, wir sollten langsam tun, was uns gefällt. Und das hier, das will ich. Ich will dich. Ich habe dich immer gewollt.«


    »Gut«, sagt sie und streicht eine goldblonde Strähne hinter das Ohr. Als sie sich zurücklehnt, zeigt sie alle Zähne beim Lächeln. »Denn von nun an gibt es kein Zurück mehr.«


    Sie dreht das Lenkrad mit ihrer behandschuhten Hand scharf herum und ich spüre den atemlosen Rausch, der sich einstellt, wenn ein Betrug wirklich zu Ende ist. Wir kommen wirklich davon.


    Mit dem Hauptgewinn.
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